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Kurz und bündi 


Weltweit einzigartig: Monaco ohne 
Thunfisch 

Das Fürstentum Monaco ist das er- 
ste Land der Welt, in dem der vom 
Aussterben bedrohte Rote Thunfisch 
nicht mehr verkauft wird - alle Restau- 
rants, Einzelhändler und Chefköche 
haben ihn aus den Regalen bzw. von 
ihren Speisekarten genommen. Die 
Maßnahme soll solange fortgesetzt 
werden, bis sich die Bestände von 
der jahrzehntelangen Ausbeutung 
wieder erholt haben und die Fische- 
rei nachhaltig geführt wird. Prinz Al- 
bert II. von Monaco unterstützt nicht 
nur die Arbeit der Naturschutzorgani- 
sation WWF zum Schutz dieser au- 
ßergewöhnlichen Fischart, sondern 
handelt auch entsprechend. Diesem 
Beispiel Folge zu leisten, würde auch 
Deutschland und anderen Ländern 
gut anstehen! 


Bitte keine Werbung 

Jährlich erhält jeder Haushalt in 
Deutschland durchschnittlich 33 Ki- 
logramm unadressierte Werbung, 
das macht insgesamt 2,7 Millionen 
abgeholzte Bäume sowie jede Men- 
ge Treibhausgase und Wasserver- 
schmutzung durch die Papierherstel- 
lung. Dem entgegenzuwirken, haben 
Studenten das Online-Portal www. 
kaufDA.de für lokales Einkäufen 
gegründet. Auf dieser Internetseite 
kann nicht nur der Aufkleber „Bitte 
keine Werbung! Ich schütze unsere 
Umwelt“ bestellt werden, sondern 
alle Prospekte stehen online zum 
Durchblättern bereit. Eine tolle Kam- 
pagne zum Mitmachen! 


Grausame Tötung von Robbenba- 
bys in Kanada - in Russland ver- 
boten 

Während die kanadische Regierung 
zum Entsetzen der Tierschützer 
dieses Jahr die Zahl der zur Tötung 
freigegebenen Robben auf 338.200 
erhöht hat, kommt die sensationelle 
Nachricht, dass die russische Regie- 
rung die Schlachtung von Robbenba- 
bys in den Regionen um das Weiße 
Meer verboten hat. Putin bezeichnete 
die Robbenjagd als blutiges Geschäft 
und ist der Meinung, dass es defini- 
tiv schon viel früher hätte verboten 
werden müssen. Nach einem Bericht 
der Agentur Interfax erklärte Umwelt- 
minister Juri Trutnew, dass Rußland 


Ende Februar d.J. eine Verordnung 
erlassen habe, nach der die Jagd auf 
Robbenbabys nur in den ersten Wo- 
chen nach der Geburt verboten war, 
von sofort an jedoch das Jagdver- 
bot Sattelrobben bis zu einem Alter 
von einem Jahr schütze. Bleibt zu 
hoffen, dass die kanadische Regie- 
rung aufgrund massiver Proteste der 
Tierschützer zumindest im nächsten 
Jahr dem vorbildlichen Beispiel Rus- 
slands folgen möge. 


Hormone im Mineralwasser 

Frankfurter Toxikologen fanden he- 
raus, dass zwölf von zwanzig Mine- 
ralwässern mit Chemikalien belastet 
sind, Wasser aus Plastikflaschen 
im Schnitt doppelt so stark wie das 
aus Glasflaschen. Am höchsten be- 
lastet waren die Mineralwässer in 
Tetrapacks. Die Chemikalien stam- 
men vermutlich aus der Verpackung 
oder gelangen schon während der 
Produktion in das Getränk. Die 
Wissenschaftler stellten fest, dass 
die nachgewiesenen Substanzen 
wie das weibliche Sexualhormon 
Östrogen wirken und zumindest in 
diesem Punkt sei die Qualität der 
Mineralwässer nicht besser als die 
von Kläranlagenabwasser. Im Ver- 
dacht stehen u.a. Phthalate, die als 
Weichmacher für Plastik verwendet 
werden und von denen schon seit 
längerer Zeit bekannt ist, dass diese 
wie Östrogene wirken. Obwohl die 
Frankfurter Forscher über gesund- 
heitliche Folgen für den Verbraucher 


nichts sagen wollen, so gibt es In- 
formationen, dass Umwelthormone 
wahrscheinlich die Entwicklung von 
Embryonen stören und sogar Krebs 
auslösen sollen. 

(Zu diesem Thema lesen Sie bitte 
auch unseren Beitrag in „Umwelt & 
Aktiv“ 1/2009: „Warum Mineralwas- 
ser und nicht Leitungswasser?“) 


Fische aus nachhaltiger Fischerei 

Bis Ende 2011 will Deutschlands 
größter Lebensmittelhändler Edeka 
ausschließlich Fisch aus nachhal- 
tiger Fischerei in seinen Märkten 
anbieten. Die Edeka-Gruppe koo- 
periert dazu mit der Naturschutzor- 
ganisation WWF und will als größter 
Fischhändler Deutschlands mit die- 
ser Maßnahme zum Schutz der welt- 
weiten Fischbestände entscheidend 
beitragen. 


Garten Eden soll für Miniatur- Vati- 
kan verschwinden 

In einer grünen Oase mitten in Madrid 
will der Klerus einen „Mini-Vatikan“, 
ein Ungetüm aus Stein, errichten. 
Dafür soll der letzte Flecken Natur 
in der Innenstadt geopfert werden. 
Die Stadt hat dem Erzbistum Madrid 
die Erlaubnis erteilt, mehr als 22.000 
Quadratmeter neu zu bebauen, die 
Grundfläche des „echten“ Vatikans 
ist nur 20 mal größer. Ein großer 
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Teil der Planungen betrifft zwar ein 
Areal, das bereits seit zwei Jahrhun- 
derten im Besitz der Kirche ist, doch 
der Rest gehört eben der Stadt und 
gemein war beiden Teilen, dass sie 
bislang eben nicht bebaut werden 
durften, da das Gelände als ein bei- 
spielloser Luxus an Natur mit insge- 
samt 500 Bäumen in Madrids brutal 
zugebauter Innenstadt galt. Kirche 
und Naturschutz? Zumindest hier 
Fehlanzeige! 

Erste große Ökoregion der Welt 

Der Sohn von Libyens Revolutions- 
führer Gaddafi plant, die wirtschaft- 
lich arme, an Natur und Kultur jedoch 
reiche Gegend um die antike Stadt 
Kyrene am Mittelmeer zur ersten 
großen Ökoregion der Welt umzu- 
gestalten. Das „Green Mountain- 
Gebiet soll 5.500 Quadratkilometer 
groß werden und einen Nationalpark, 
ein Ökokraftwerk, Biolandbau sowie 
nachhaltige Verkehrs- und Hausbau- 
konzepte beinhalten. Mit der Planung 
ist Stararchitekt Sir Norman Foster 
beauftragt. 


Kiebitze auf der Abschußliste 

Trotz dramatischer Bestandsein- 
brüche, vor allem aus Gründen der 
Lebensraumvernichtung durch die 
industrialisierte Landwirtschaft, steht 
der Kiebitz weiterhin auf der Ab- 
schussliste. Spitzenreiter im Massa- 
ker an dem inzwischen bedrohten 
Zugvogel sind Frankreichs Jäger 
- jährlich werden von ihnen mehr 
als eine halbe Million (!) Kiebitze ge- 
schossen oder mit Netzen gefangen. 
Auch andere gefährdete Watvögel 
werden immer noch in vielen euro- 
päischen Ländern ganz legal bejagt, 
ein Skandal und Armutszeugnis zu- 
gleich! 

Weitere Informationen und Prote- 
staktionen unterwww.komitee.de 


Tierschützerin Barbara Rütting re- 
signiert 

Deutschlands älteste Abgeordnete, 
Barbara Rütting von den Grünen, gibt 
ihr Landtagsmandat tief enttäuscht 
zurück. Die frühere Filmschauspie- 
lerin und Expertin für gesunde Er- 
nährung macht in einer „nicht ge- 
haltenen Abschiedsrede“ die Politik 
für ihre Gesundheitsprobleme mit 
verantwortlich: „Erscheint einem die 
geleistete Arbeit zunehmend sinnlos, 



wird man krank“. Insbesondere der 
CSU, der CDU-Schwesternpartei in 
Bayern, wirft sie vor, u.a. sämtliche 
Anträge zum Tierschutz blockiert zu 
haben, unerklärlich sei ihr auch das 
mangelnde Verständnis in so gut wie 
allen Parteien für den Schutz und die 
Rechte der Tiere. 


Wieder Lebenstransporte aus Neu- 
seeland in den Nahen Osten 

Am 16. April 2009 meldet „Die Albert 
Schweitzer Stiftung für unsere Mit- 
welt“: 

Die Regierungen von Neuseeland 
und Saudi-Arabien sind sich ei- 
nig geworden, die tierquälerischen 
Langzeit-Transporte von Schafen, 
Rindern, Ziegen, ja sogar Hirschen, 
wieder aufzunehmen. Eine durch- 
schnittliche „Ladung“ umfasst 60.000 
Tiere. Im Schnitt sind davon 600 
Schafe bei ihrer Ankunft im Mittleren 
Osten elendig verendet. Die rest- 
lichen Tiere werden an den Beinen 
und Hörnern überden Boden gezerrt 
und buchstäblich auf Transportwagen 
geworfen. Die Schlachtung (Schäch- 
tung) erfolgt ohne Betäubung - oft 
müssen Schafe dabei Zusehen, wie 
ihre Artgenossen ausbluten. 

Die Regierung von Neuseeland kann 
in diesem Vorhaben nur noch ein in- 
ternationaler Protest stoppen. 
Weitere Informationen und Proteste 
unter: www.albert-schweitzer-stif- 

tung.de 


Milch ohne Gentechnik 

Campina stellt als erste große Mol- 
kerei Deutschlands ihre Milchproduk- 
tion auf Tierfütterung ohne Gentech- 
Pflanzen um. Der Produzent der 
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Marke Landliebe reagiert damit 
auf eine Greenpeace-Aktion, die 
deutschlandweit über „Gen-Milch“ 
von Landliebe informierten. Nun trägt 
die Milch den Stempel „Ohne Gen- 
technik“ und bald sollen auch weitere 
Landliebe-Produkte folgen. Andere 
Molkereien wie Weihenstephan, Bä- 
renmarke oder Müller-Milch werden 
von Greenpeace aufgefordert, eben- 
falls diesem Beispiel zu folgen. 



M 




Nahrungsergänzungen 

Modeerscheinung oder wirklich notwendig? 

Nahrungsergänzungen gibt es wie Sand am Meer. Über Apotheken, Drogerien, aber auch über Network-Mar- 
keting-Firmen, sog. Strukturvertrieben, Direktvertrieben sind Nahrungsergänzungen zu erwerben. Wer sich 
als Neuling in den Markt und in die Produkte einarbeiten möchte, braucht sehr viel Zeit. Aber es kann sich 
auch lohnen! Schon so manche Wehwehchen lösten sich bei der Einnahme dieser Nahrungsergänzungen in 
Luft auf. Aber sind sie wirklich notwendig und was sagt unser Staat dazu? 



Heutige Ernährungsweisen 
und Umweltgifte 

Aus was besteht denn der Mensch? 
Aus Wasser und Dreck, also Erde. 
Das Milieu in der Erde, bei den Pflan- 
zenwurzeln ist das Gleiche wie in un- 
serem Darm. Sehen Sie hier schon 
Parallelen? Führen wir der bewirt- 
schafteten Erde keine Mineralien, 
den Mikroorganismen kein Futter zu, 
dann kränkeln die Pflanzen. Geben 
wir künstlichen Dünger (Blaukorn) 
zu, strotzen die Pflanzen angeblich 
nur so von Kraft, sie sehen toll und 
„knackig“ aus. Kommt jedoch ein 
stärkeres Gewitter, liegt das Getrei- 
de wie platt gewalzt auf dem Boden. 
Dies nur als kleines Beispiel, das ich 
hier nicht weiter ausführen möchte, 
denn jeder dürfte die Effekte ken- 
nen. 

Es geht heute hier um den Men- 
schen. Die größte Rolle also spielt 
die Ernährung. Wie ernährt sich der 
Großteil der Menschen in unserem 
Land? 

Es wird in den Supermarkt gegangen 
und eingekauft, bis sich der Wagen 
biegt. Fertigsuppen und Soßen mit 
Glutamaten, Semmeln und Cracker 
aus Weißmehl, Produkte mit gehär- 
teten Fetten (Transfette), viel Fleisch 
und Wurst mit viel Nitritpökelsalz 
usw., gespritztes Obst und Gemü- 


se von der anderen Seite der Erde, 
Süßigkeiten mit raffinierten Zuckern 
oder noch schlimmer künstlichen 
Süßstoffen. Die Liste ließe sich end- 
los fortsetzen. Dieses Essen tut uns 
allen sichtlich gut, denn schließlich 
sehen wir gut aus: Schön kugelrund, 
fett aber innerlich verschlackt (sehen 
wir aber nicht auf den ersten Blick). 
Fangen Sie in dieser Situation mit 
Nahrungsergänzungen an, nehmen 
wir das allseits bekannte Vitamin C 
als Beispiel, dann kann es Ihr Körper 
vor lauter Darmschlacken gar nicht 
aufnehmen. Deshalb wird auch im- 
mer wieder bei Urintests festgestellt, 
dass die meisten der eingenom- 
menen Vitamine so auch wieder den 
Körper verlassen. Deswegen meint 
auch die Mehrheit, zusätzliche Vita- 
mingaben würden sowieso umsonst 
sein. Und der Körper glaubt, das De- 
fizit an Mineralien und Vitaminen mit 
viel Essen und der Einlagerung von 
Fett gerecht zu werden. 

Also was wäre als erstes zu tun, 
sollten Sie sich irgendwann einmal 
für Nahrungsergänzungen entschei- 
den? Richtig, eine Darmreinigungs- 
kur. Wenn Sie eventuell auch noch 
eine Parasitenkur dranhängen, wür- 
de dies Sinn machen. Schon allein 
da können Sie nach 4 Wochen ein 
neues Körpergefühl bekommen. 
Aber was können Nahrungsergän- 


zungen enthalten, um sie für un- 
seren Körper wichtig zu machen? 
Sogenannte Bausteine des Lebens, 
die in unserer Nahrung nicht mehr 
ausreichend vorhanden sind - diese 
wären: fett- und wasserlösliche Vita- 
mine, Mineralien, Spurenelemente, 
Aminosäuren, essentielle Fettsäuren 
und Enzyme. Die Gruppe der Vita- 
mine dürften vielen bekannt sein, 
geordnet nach Buchstaben von A bis 
P und sicher noch weitere. Die wich- 
tigsten Mineralien wären: Calcium, 
Magnesium, Phosphor, Natrium und 
Chlor, Kalium und Schwefel. Und 
die Spurenelemente: Chrom, Eisen, 
Flour, Jod, Germanium, Kobalt, Kup- 
fer, Zink, Mangan, Selen, Molybdän, 
Nickel, Silizium, Vanadium und Zinn. 
Die einzelnen Bedeutungen der je- 
weiligen Mineralien usw. finden Sie 
im Kasten. Insgesamt braucht unser 
Körper aber noch viel mehr, nämlich 
Aminosäuren, Enzyme, sekundäre 
Pflanzenstoffe usw. 

Und wie steht es mit dem Argument: 
„Frühergab es auch keine Nahrungs- 
ergänzungen, dann brauchen wir sie 
heute auch nicht.“? Ein gutes Argu- 
ment. Aber ich glaube, die Zeit, als 
unsere Großeltern noch Kinder wa- 
ren unterscheiden sich grundsätzlich 
von der jetzigen. Heute haben wir 
zusätzlich Elektrosmog, Chemtrails, 
Mobilfunkstrahlung, Nahrungsmittel- 
zusätze (sog. E-Stoffe), Intensivbe- 
wirtschaftung der Böden und dadurch 
Auslaugung durch Kunstdünger und 
Pestizide, um nur einige zu nennen, 
aber vor allem viel mehr Stress. 


Gewaltige Unterschiede: 

Natur oder Synthetik 

Nahrungsergänzungsmittel weisen 
gravierende Unterschiede auf- prüfen 
Sie daher immer nach. Insbesonde- 
re in Apotheken und Drogerien sind 
synthetisch hergestellte Nahrungs- 
ergänzungen, meist mit Süßungs- 
mitteln und Farbstoffen versehen, 
erhältlich. Und es gibt Firmen, meist 
Multi-Level-Marketing Firmen (meist 
aus Amerika, England oder Holland), 
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die sehr gute, auch höher dosierte 
Ergänzungen anbieten auf Basis von 
Pflanzen und Kräutern, Obst und 
Gemüse in Form von Presslingen, 
Kapseln oder Säften. Produkte von 
Dr. Rath, die Firmen Nutrilite (Am- 
way), Neways, Life Plus und Natur 
Power, aber auch Innerlight wären 
hervorzuheben. Natürlich gibt es 
noch wesentlich mehr. Bei diesen 
Firmen kann jeder zum Eigenbedarf 
einkaufen, jedoch meist nicht verkau- 
fen, sondern nur empfehlen! Wieso? 
Tja, wir in Deutschland brauchen an- 
scheinend viel weniger Vitamine und 
Mineralien wie die Briten, die Nieder- 
länder und Belgier und auch weniger 
wie die Amerikaner. Wir sind eben 
genügsame Deutsche. 

Die Deutsche Gesellschaft für Er- 
nährung hält Richtlinien für alle Vi- 
tamine und Mineralien bereit. Diese 
Richtlinien liegen in den untersten 
lebensnotwendigen Sphären. Zum 
Beispiel liegt die tägliche Einnah- 
medosis in Deutschland bei Vitamin 
C bei 100 mg (weniger könnte nach 
einiger Zeit Skorbut auslösen). Ein 
Herr Linus Pauling beispielsweise 
empfahl, Vitamin C täglich zu 1000 
mg einzunehmen, bei Grippe oder 
anderen Symptomatiken weit mehr. 
Hier sind große Preisunterschiede 
feststellbar: Im Drogeriemarkt kostet 
das Döschen Ascorbinsäure (Vitamin 
C) etwa 2 Euro. Dieses Vitamin C 
eignet sich allerdings hervorragend 
in Verbindung mit Essigessenz, das 
Obst aus dem Supermarkt zu wa- 
schen. Es löst die Pestizide aus der 
Schale heraus. Bevorzugen sollten 
Sie natürlich Vitamin C aus der Ace- 
rolakirsche, dies ist die Frucht mit 


dem meisten Vitamin C-Gehalt. Die 
notwendige Menge an Vitamin C in 
reiner Pflanzenform wäre jedoch 
sehr hoch (volumentechnisch, denn 
von diesem Pflanzenpulver müßte 
viel eingenommen werden). Deshalb 
greift man hier doch wiederauf Ascor- 
binsäure zurück. Doch gibt es auch 
sehr gute kombinierte Produkte. 
Sollten Sie sich nicht sicher sein, ob 
Ihre Nahrungsergänzung pflanzlicher 
oder synthetischer Herkunft ist, prü- 
fen Sie die MWSt! Bei 7 % ist alles 
rein pflanzlich, bei 19 % synthetisch. 
Sollten Sie sich sicher sein, schon 
gut versorgt zu sein mit Jod und 
Flour (viel Flour ist z.B. in der Zahn- 
pasta vorhanden, im Speisesalz Jod 
und Flour), werfen Sie es bitte weg! 
Flour und Jod in diesen Supermarkt- 
produkten stammt aus Abfällen der 
Aluminiumindustrie und es ist eher 
gefährlich für den Körper! 

Das Thema Überdosierung verun- 
sichert zusätzlich auch noch viele 
Menschen. Muß es aber nicht, denn: 
Glauben Sie, man kann zuviel Ka- 
rotten essen? Oder Orangen? Oder 
Äpfel? Gibt es hier Nebenerschei- 
nungen (außer Bauchdrücken von zu 
vielen Äpfeln), die nicht positiv wä- 
ren? Das ist auch der Grund, warum 
Sie auf natürliche Nahrungsergän- 
zungen zurückgreifen sollten. Eine 
Überdosierung ist hier nicht möglich 
- bei den synthetisch hergestellten 
Ergänzungen allerdings schon!!! 

Codex Alimentarius - Nahrungser- 
gänzungen und Naturheilmittel uner- 
wünscht 

In Wikipedia heißt es: „Der Codex 
Alimentarius ist eine Sammlung von 



Prof. Dr. Peter Yoda 

Ein medizinischer 
Insider packt aus 



In diesem Dokumentarroman 
erfahren Sie was Prof. Dr. Peter 
Yoda als Mitglied des berühmten, 
wissenschaftlichen Frankfurter 
Clubs erlebt hat. Als ausgestie- 
gener Insider erzählt er erstmals, 
wie Patienten und Ärzte täglich 
betrogen werden. Mit schockie- 
renden Einsichten erklärt er, 
welche unglaublichen Systeme 
dahinter stehen und wie Regie- 
rungen und Pharmafirmen förm- 
lich über Leichen gehen. Der Au- 
tor zeigt hemmungslos auf, wie 
falsch und gefährlich die heutige 
Medizin ist. Sie erfahren, auf 
welche perfide Art erfolgreiche 
Therapien unterdrückt werden. 
Dieses Buch ist allerdings nichts 
für schwache Nerven. 


Normen für die Lebensmittelsicher- 
heit und -produktqualität, die von der 
Ernährungs- und Landwirtschaftsor- 
ganisation und der Weltgesundheits- 
organisation der Vereinten Nationen 
erstmals 1963 herausgegeben wur- 
de. 

Alle Mitgliedsstaaten der EU sind 
Mitglied im Codex Alimentarius. 
Weiterhin ist 2003 die Europäische 
Gemeinschaft als Mitglied der Kom- 
mission beigetreten. Dadurch ist der 
Einfluss der 27 Mitgliedsstaaten in 
dieser Organisation stark angestie- 
gen. Neben Verfahren zum Sicher- 
stellen der Lebensmittelsicherheit 
(z.B. der Aufbau eines HACCP-Sy- 
stems oder die Durchführung von 
Stichprobenkontrollen) enthält der 
CodexAlimentarius auch produktspe- 
zifische Standards, die Festlegungen 
über Herstellungsverfahren treffen, 
mikrobiologische Risiken benennen 
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und die Kennzeichnung der Ware zur 
Information des Endverbrauchers re- 
geln.“ 

Das hört sich positiv an - eine Or- 
ganisation, die unsere Lebensmittel 
sichert! 

Unter http://www.zentrum-der-ge- 
sundheit.de/codex-alimentarius-ia. 
html ist von Ausrottung der Mensch- 
heit die Rede! 

Hier heißt es: „Die Kommission für 
den Codex Alimentarius ist eine 
Institution unter falscher Flag- 
ge. Die meisten Menschen haben 
noch nie etwas von ihr gehört, und 
die Übrigen erkennen wohl kaum 
das wahre Gesicht dieser überaus 
mächtigen Organisation. Laut der 
offiziellen Kommissions-Website be- 
steht die selbstlose Bestimmung des 
Gremiums darin, „die Gesundheit der 
Verbraucher zu schützen und einen 
fairen Lebensmittelhandel zu ge- 
währleisten sowie die Abstimmung 
aller Bemühungen internationaler 
Regierungen und Nichtregierungsor- 
ganisationen um Lebensmittelstan- 
dards voranzutreiben.“ 

Weiter ist zu lesen: „Betrügerisches 
und todbringendes Werkzeug. Dass 
die Kommissionsversammlungen 
über die ganze Welt verstreut abge- 
halten werden, ist ebenso kein Zu- 
fall: Es erlaubt den USA, die Codex- 
Bestimmungen im Griff zu behalten, 
weil ökonomisch weniger starke Län- 
der nicht daran teilnehmen können. 
Die Regierungen vieler solcher Län- 
der (z.B. Kamerun, Ägypten, Ghana, 
Kenia, Nigeria, Südafrika, Sudan 
und Swasiland) haben erkannt, dass 
die Kommission von einem gutwil- 
ligen Nahrungsmittel-Kontrollorgan 
zu einem illegitimen, betrügerischen 
und todbringenden Werkzeug um- 
geformt worden ist. Gesundheitliche 
Selbstbestimmung ist bedroht. Wäh- 
rend die Massenmedien weltweit dem 
Tagesgeschäft nachgehen und heim- 
lich Angst unter das Volk streuen, in- 


dem sie den Blickwinkel auf Terroris- 
mus, Klimawandel, Salmonellen und 
Nahrungsmittelverknappung richten, 
werden die wahren Bedrohungen 
still und leise zur Wirklichkeit. Schon 
bald wird absolut alles, was Sie in Ih- 
ren Mund tun (selbst Wasser - aber 
natürlich keine pharmazeutischen 
Erzeugnisse!), streng durch die Kom- 
mission für den Codex Alimentarius 
geregelt sein.“ 

Aber es kommt noch dramatischer: 
“Die neuen Richtlinien gleichen 
einem Massenmord. Einmal in Kraft 
getreten, sind die Codex-Richtlinien 
vollkommen unwiderruflich. Die bal- 
dige Einführung wurde u.a. für fol- 
gende Normen vorgeschlagen: 

- Alle Nährstoffe (z.B. Vitamine und 
Mineralien) sind als Giftstoffe anzu- 
sehen und aus allen Lebensmitteln 
zu entfernen, da der Codex die Ver- 
wendung von Nährstoffen zur „Vor- 
beugung, Behandlung oder Heilung 
von Leiden oder Krankheiten“ unter- 
sagt. 

Sämtliche Lebensmittel (ein- 
schließlich Biolebensmittel) sind zu 
bestrahlen, wodurch alle „giftigen“ 
Nährstoffe entfernt werden (es sei 
denn, Verbraucher können ihre Le- 
bensmittel selbst vor Ort erzeugen). 
Ein Vorbote dieser Richtlinienanglei- 
chung tauchte im August 2008 in den 
USA auf, nämlich mit der heimlich 
gefällten Entscheidung, sämtlichen 
Kopfsalat und Spinat im Namen der 
öffentlichen Gesundheit und Sicher- 
heit einer Massenbestrahlung zu 
unterziehen. Wenn der Schutz der 
Öffentlichkeit das Hauptanliegen der 
US-amerikanischen Gesundheits- 
behörde FDA ist, warum wurde das 
Volk nicht von dieser neuen Praxis 
informiert?“ 

Die Liste ist sehr umfangreich und 
kann bei Interesse selbst im Internet 
nachgelesen werden unter oben an- 
gegebener Adresse. Vereinzelt kann 
man sogar in Tageszeitungen kleine 


Artikel vom Codex Alimentarius fin- 
den. Da dieser aber so gut wie nicht 
bekannt ist, werden diese Artikel von 
der Mehrheit der Leser nicht wahr 
genommen. 

Was bedeutet Gesundheit? „Ge- 
sundheit ist definiert als ein Zustand, 
in dem der Körper so funktioniert, 
dass der Mensch sich physisch und 
psychisch wohl fühlt und über eine 
optimale Lebenskraft und Lebenslust 
verfügt. Lebenskraft und Lebenslust 
lassen sich auch als Energie begrei- 
fen, die dem Organismus in Form 
der Ernährung zugeführt wird. Ein 
gesunder Körper kann aus der Nah- 
rung die vielfältigen Vitalstoffe, die er 
benötigt, herauslösen und an die ent- 
sprechenden Zielorte transportieren, 
sodass jede Zelle mit den Substan- 
zen versorgt wird, die sie braucht.“ 
Aus dem Buch von Anne Simons: Die 
Gesundheitsbibel. Ein Buch, dass 
ich Ihnen nur ans Herz legen kann, 
ein Standardwerk, in dem alles über 
die sog. Bausteine des Lebens steht 
und über Phytochemikalien (sprich 
Pflanzen und ihre Wirkstoffe) und 
natürlich Beschwerden behandelt mit 
Anwendungen von A - Z. Ein Buch 
für jedermann, ohne dass man ein 
medizinisches Fachwörterbuch zu 
Rate ziehen müsste. 

Jetzt wissen wiralso, was Gesundheit 
ist. Aber wie können wir Gesundheit 
auch wirklich und dauerhaft erhal- 
ten? Hier sollten wir unseren Körper 
richtig kennen lernen. Wie reagiert 
er auf Stress, auf „Fast Food“, auf 
ein Zuviel an Kaffee, auf dauernden 
Ärger, auf den üppigen Sonntagsbra- 
ten usw. All diese Dinge übersäuern 
unseren Körper - ja, auch der Stress 
und der Ärger. Letztere können auf 
gleiche Stufe wie Coca-Cola in der 
Rangstufe der Übersäuerung gestellt 
werden. Und warum übersäuern wir? 
Die Mineralien halten die Säuren, 
die wir in unseren Körper pumpen, 
in Schach. Bei einem zu Wenig an 
wichtigen Mineralien leiden wir an 
Sodbrennen, Arthrose, Osteoporose, 
Bluthochdruck, Steine in Blase, Nie- 
re, Galle usw. Sehr viele unserer so- 
genannten Zivilisationskrankheiten 
kommen von Übersäuerung oder 
eben von zu wenig Mineralien. 

Lösung Nummer 1: Körperreinigung 
von innen mit Hilfe von Kräutern und 
Kräuterpräparaten sowie Einnahme 
von natürlichen Mineralien und Vi- 
taminen. Oder Sie entscheiden sich 
für eine Lebensumstellung in Form 
von Änderung Ihres Essverhaltens. 
Dazu gehört einiges an Selbstver- 
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antwortung! Hierzu empfehle ich die 
vital stoffrei che Vollwertkost nach Dr. 
M. O. Bruker. Auch Frau Dr. Johanna 
Budwig, Krebsforscherin, gibt Ernäh- 
rungstipps, vor allen Dingen über die 
Wichtigkeit der ungesättigten Fett- 
säuren, Omega 3 Fettsäuren, Leinöl. 

Wer sich also „richtig“ ernährt, voll- 
wertig ernährt, und ich erlaube mir 
hier zu bemerken, ohne Fleisch er- 
nährt, der kann wahrscheinlich, je 
nach persönlicher Einstellung, auf 
Nahrungsergänzungen verzichten. 

Autor: 

Hannelore Zech 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Labor - Michael Bührke 
Gemüse - Stephanie Hofschläger 
Frau - Engelbert Hosner 


Bausteine des Lebens 
und ihre Wirkungen 


Vitamin A (Retinol) u. Provitamin 
A (Carotinoide, Beta-Carotin): für 

eine jugendliche Haut und gegen 
Krebs 

Vitamin D (Calciferole): für ein 
gesundes Knochengerüst 
Vitamin E (Tocopherol): zur Stär- 
kung von Herz und Kreislauf - ge- 
gen gefährliche Oxidationsprozesse 
Vitamin K - Phyllochinon/Mena- 
chinon: für eine funktionierende 
Blutgerinnung 

Vitamin Bl - Thiamin: zur Stär- 
kung von Nerven und Konzentrati- 
onsfähigkeit 

Vitamin B2 - Riboflavin: für gesun- 
de Gewebe 

Vitamin B3 - Niacin: für eine ver- 
besserte Durchblutung 
Vitamin B5 - Pantothensäure: für 
eine schöne Haut und gegen Stress 
Vitamin B6 - Pyridoxin: für gute 
Stimmung 

Vitamin B9 - Folsäure: gegen 
Anämie 

Vitamin B12 - Cobalamin: für 

starke Nerven und psychische Aus- 
geglichenheit 

Biotin: für schöne Haut und Haare 
Vitamin C - Ascorbinsäure: für ein 
starkes Immunsystem 
Calcium: Baustein für Knochen und 
Zähne 

Magnesium: Antistress-Mineral 
Phosphor: das Energiemineral 

Natrium und Chlor: für Muskeln 
und Nerven 

Kalium: das Herzmineral 
Chrom: für eine verbesserte 
Insulinwirkung 

Eisen: für die Sauerstoffversorgung 
Flour: für gesunde Zähne 
Jod: für eine funktionierende Schild- 
drüse 

Kupfer: das Energie-Element zur 
Blutstärkung 

Zink: für ein starkes Immunsystem, 
Wachstum und Wundheilung 
Mangan: zur Enzym-Aktivierung 
Selen: Schutz der Zelle gegen freie 
Radikale 

Molybdän: für gesunde Nieren 


Referenzwerte der 
Deutschen Gesellschaft 
für Ernährung 
pro Person und Tag 


Vitamin A: 1,0 mg 
Beta-Carotin: 1,0 mg 
Vitamin D: 5 mikrogramm 
Vitamin E: 15 mg für Männer, 

12 mg für Frauen 

Vitamin K: 70 mikrogramm für Män- 
ner, 60 mikrogramm für Frauen 
Vitamin Bl : 1,3 mg für Männer, 

1 mg für Frauen 

Vitamin B2: 1 ,5 mg für Männer, 

1 ,2 mg für Frauen 

Vitamin B3: 17 mg für Männer, 

13 mg für Frauen 
Vitamin B5: 6 mg 

Vitamin B6: 1 ,5 mg für Männer, 

1 ,2 mg für Frauen 
Vitamin B9: 400 mikrogramm 
Vitamin B12: 3,0 mikrogramm 
Biotin: 30 - 60 mikrogramm 
Vitamin C: 100 mg 
Calcium: 1000 mg 
Magnesium: 350 mg 
Phosphor: 700 mg 
Natrium: 550 mg 
Chlor: 830 mg 
Kalium: 2000 mg 
Chrom: 30-100 mikrogramm 
Eisen: 10 mg für Männer 
15 mg für Frauen 
Flour: 3,8 mg für Männer, 

3,1 mg für Frauen 
Jod: 200 mikrogramm 
Kupfer: 1 - 1,5 mg 
Zink: 10 mg für Männer, 

7 mg für Frauen 

Mangan: 2 - 5 mg 

Selen: 30 - 70 mikrogramm 

Molybdän: 50- 100 mikrogramm 
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Die rollende Gemüsekiste 




In vielen Haushalten hat sie ihren 
Siegeszug begonnen - die Ökoki- 
ste. Ein Anruf oder ein Mausklick 
genügt, und schon stehen jede 
Woche frisches Obst, Gemüse, 
Brot, Milch, Eier und alle sonst 
noch benötigten Lebensmittel vor 
der Haustür. Rund 40 Biobetriebe 
in ganz Deutschland und Öster- 
reich haben sich zum Verband 
Ökokiste zusammengeschlossen. 
Die Ökokistenbetriebe bauen ihre 
Lebensmittel selbst an und liefern 
diese direkt frei Haus. Ökokisten- 
betriebe finden Sie ganz in Ihrer 
Nähe - sie haben einen durch- 
schnittlichen Anfahrtsweg von 
ca. 1,5 Kilometern pro Kunde. In 
Bayern genießen bereits weit über 
10.000 Haushalte diesen kunden- 
freundlichen und umweltscho- 
nenden Service. 

Nicht zuletzt erspart die Ökokiste das 
lästige und zeitraubende Einkäufen 
und ermöglicht auch ländlichen 
Gebieten eine Rundumversorgung mit 
Bio-Lebensmitteln ohne mühselige 
Fahrerei von einem Hofladen 
zum nächsten Direktvermarkter. 
Da die Rundumversorgung mit 
Bio-Lebensmitteln oftmals sehr 
beschwerlich sein kann, geben 
viele Kunden nach und nutzen die 
Angebote der Supermarktketten. Der 
nächste Supermarkt oder Discounter 
liegt durchschnittlich 10 Minuten 
Fahrt entfernt. Jeder Bundesbürger 
hat die Möglichkeit innerhalb eins 
Radius von 10 km zwischen 3 
verschiedenen Vertriebsformaten 
zu wählen. In jedem Supermarkt 
finden Sie eine reiche Auswahl an 
Lebensmitteln. Allein der Markt von 
Obst und Gemüse wird auf ca. 13,1 
Milliarden Euro beziffert. Während 
der Pro-Kopf-Verbrauch bei 
Gemüse It. ZMP 2008 weitgehend 
um 82 Kilogramm stagniert, ist der 
entsprechende Verbrauch bei Obst 
von 110 Kilogramm im Jahr 2000 
auf 120 Kilogramm angestiegen. 
Qualität bleibt nach wie vor das 
wichtigste Kriterium für den Gemüse- 
und Obsteinkauf. Entsprechend 
etablierte sich der Anteil von Bio- 
Frischeobst am gesamten deutschen 
Lebensmittelumsatz im Jahr 2007 
immerhin bei 5,6 Prozent, bei Bio 
Frischgemüse waren es sogar 
bereits 7,1 Prozent. Nicht zuletzt 
durch die Sortimentserweiterung 
der Discounter konnte ein Ausbau 
der Anteile in Bioqualität erfolgen. 


Dem Sortimentsmonitor der KPMG 
zu entnehmen, zählen zu den 
meist genannten Stammgeschäften 
für Obst und Gemüse neben 
Edeka der Discounter Aldi und 
Lidl. Dies ist nicht verwunderlich: 
Der Discount setzt inzwischen 
über die Hälfte des Angebots an 
Frischeobst und -gemüse ab. Die 
stark expandierenden Marktführer im 
Lebensmitteleinzelhandel gewinnen 
durch ihre billigen Abgabepreise 
immer mehr Kunden. Angebote, 
welche fast um 50% billiger sind 
als die des Fachhändlers - ganz 
abgesehen von dem Preisunterschied 
zu Bioprodukten - zieren die täglich 
ins Haus flatternden Werbeblätter 
des Handels. Ob Aldi, Lidl, Norma, 
Penny oder Netto - alle locken mit 
immer noch günstigeren Angeboten. 

Wo werden nur diese 
Sparmaßnahmen getroffen, 
um die Waren um ein 
vielfaches günstiger 
an bieten zu können? 

Lassen Sie uns, meine lieben 
Leserinnen und Leser, einen Blick 
hinter die Kulissen der Discountketten 
wagen. Sicherlich kann ein Discounter 
mit seinen spartanisch eingerichteten 
Läden und dem beschränkten 
Sortiment die Ware günstiger 
abgeben als ein Fachhändler. 
Das umfangreiche Angebot 
der Fachhändler erfordert eine 
aufwendigere Warenbewirtschaftung 
und Logistik. Das will alles finanziert 


sein. Dennoch ist ein derart auffälliger 
Preisunterschied zwischen Discount 
und Fachhandelausden Ersparnissen 
der Warenbewirtschaftung 

und Logistik nicht kalkulierbar. 
Das deutsche Phänomen des 
Billig-Supermarktes nutzt seine 
Marktmacht aus und setzt Industrie, 
Anbaubetriebe und Großhändler 
gravierend unter Druck. Viele 
Landwirte müssen demzufolge ihre 
Produktion steigern, um die fallenden 
Preise auszugleichen. Monokulturen, 
fehlende Effizienz der Lieferketten, 
kein Marktzugang für regionale 
Hersteller, starker Pestizideinsatz 
und Massentierhaltung sind die Folge 
der immer noch billiger werdenden 
Lebensmittel. Machen wir uns nichts 
vor: Die derzeitige Landwirtschaft 
ist größtenteils umweltfeindlich. 
Nitrat- und Pestizidbelastung des 
Grundwassers, Bodenzerstörung, 
Verschmutzung von Gewässern, 
Stickstoffbelastung der Luft, hohe 
Kohlendioxid-Emissionen, der 

Entzug der Lebensgrundlage für 
viele Pflanzen und Tierarten sind 
die bekannten Umweltfolgen der 
agroindustriellen Produktion. 

Wer ist nun Schuld an den 
immer billiger werdenden 
Lebensmitteln? 

Müssen nicht auch wir Kunden 
unsere Schuldigkeit zugestehen? 

Um möglichst billig einzukaufen, 
mutiert der Großteil unserer 
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Gesellschaft im wahrsten Sinne 
des Wortes zu regelrechten 
„Schnäppchenjägern“. Die privaten 
Haushalte in Deutschland gaben im 
Jahr2007gemessenandengesamten 
Konsumausgaben durchschnittlich 
11,7% für Lebensmittel aus. Im 
Vergleich dazu wurden bei der ersten 
Einkaufs- und Verbrauchsstichprobe 
1962/63 40% aller Konsumausgaben 
für Lebensmittel aufgewendet. 

Ein erschreckendes Ergebnis. 

Gibt es so viele andere Dinge, 
die uns wertvoller erscheinen 
als das Lebensnotwendigste? 

Offensichtlich - Verschweigen 
möchte ich natürlich nicht, dass 
die frappanten Steigerungen der 
Energie- und Mietkosten viele in eine 
Lage versetzten, anderswo Geld 

einzusparen. Oftmals bleibt dann nur 
noch der Gang zum Discount. 



Sparen Sie aber tatsächlich 
so viel wie Sie denken? 


Zurück zu unserer Ökokiste. Der- 
zeit ist eine kleine Ökokiste mit 
folgenden Inhalt für rund 12,17 € 
bei einem kooperierenden Öko- 
kistenbetrieb ganz in Ihrer Nähe 
erhältlich: 

Karotten 0,5 kg 

Salat 0,12 kg 

Blaukraut 1,2 kg 

Lauch 0,5 kg 

Pastinaken 0,5 kg 

Paprika rot 0,5 kg 



Im Lebensmitteleinzelhandel istfürdie 
gleiche Menge ein Betrag von rund 6 € 
zu bezahlen. Der Discountbesuch ist 
somit um die Hälfte günstiger als die 
genannte, praktische Gemüsekiste 
des Verbands „Ökokiste“. Allerdings 
sollten folgende Punkte in die 
Wertung des regionalen Versorgers 
mit einbezogen werden: Während 
das Gemüse aus der Ökokiste 
strengen Umweltkriterien unterliegt, 
stammt das Gemüse des Discounts 
aus konventionellem Anbau. Wichtige 
Nährstoffegehen imTransportausden 
unterschiedlichsten Anbauländern 


der Welt verloren. Kaum ein Gemüse 
stammt in der winterlichen Jahreszeit 
aus heimischen Gefilden. Die 
Ökobilanz wird demzufolge durch die 
hohe CO 2 Belastung der Waren aus 
allen Herren Länder sehr strapaziert. 
Die Produkte der Ökokiste dagegen 
sind keine Flugwaren und tragen 
so aktiv zum Klimaschutz bei. Aus 
dieser Erkenntnis eines fairen und 
verantwortungsvollen Handelns 
stammt die Philosophie des Verbands 
„Ökokiste“. Der Weltnetzseite sind 
die unten aufgeführten Grundsätze 
zu entnehmen: 


In unserer Gemeinschaft 
verpflichten sich alle 
Betriebe: 

- Der Sicherung hoher 
Qualitätsstandards ihrer Lebensmittel 
und Dienstleistung. 

- Der nachhaltigen Schulung und 
Weiterbildung ihrer Mitarbeiter 

- Dem ehrlichen und offenen 
Austausch wertvoller Erfahrungen 
-Der Förderung des ökologischen 
Landbaus in der Region 


„Nur so sichern wir 

Unseren Tieren 

Unseren Boden 

Unseren Kindern 

Und Ihnen als unseren Kunden 

eine lebens- und liebenswerte 

Umwelt.“ 


Diese lebens- und liebenswerte 
Umwelt dürfte uns, nein muss uns 
sogar ein paar Euro mehr Wert 
sein. In letzter Konsequenz leistet 
jeder Einzelne mit dem Kauf von 
regionalen, ökologischen Produkten 
einen kleinen aber doch elementaren 
Beitrag an unsere Umwelt: Er schützt 
die Natur, fördert ländliche Strukturen, 
unterstützt eine artgerechte 
Tierhaltung und sichert den Erhalt der 
Artenvielfalt. Ebenfalls rechtfertigen 
alle ernährungsspezifischen 

Gesichtspunkte den etwas teureren 
Kauf von Bio-Lebensmittel. Denn 
was sollte uns mehr Wert sein 
als unsere Gesundheit und die 
unserer Kinder? Bekennen Sie sich 
zur regionalen und ökologischen 
Versorgung. Geben Sie sich einen 
Ruck und kehren dem ausbeutenden 
Discount den Rücken zu. Qualität hat 
seit je her ihren Preis! 

Autor: 

Bettina Rauch 

Weitere Informationen: 

Verband bäuerlicher 
Gemüselieferbetriebe e.V. 

Adlerweg 15 
82140 Olching 
www.oekokiste.de 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Gemüseschale - Sparkie 


Apfelsaft ist nicht gleich Apfelsaft 



Die naturtrübe Varian- 
te enthält fünfmal so viel 
gesundheitsfördernde 
Stoffe wie die klare. Wis- 
senschaftler der Land- 
wirtschaftlichen Univer- 
sität Warschau haben 
herausgefunden, daß die 
Schwebstoffe, die beim 
Klären abgetrennt wer- 
den, viele Antioxidiantien 
enthalten, die Krankheiten 
wie Krebs oder Herzer- 
krankungen Vorbeugen. 

Wer also seiner Gesundheit etwas Gutes tun will, sollte lieber naturtrüben 
Apfelsaft trinken. Und der Umwelt zuliebe sollte der Verbraucher auch hier auf 
heimische, möglichst regionale und biologisch hergestellte Produkte achten 
und auf Einwegverpackungen verzichten. 
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Plädoyer für den guten 
alten Komposthaufen 

Zur aussterbenden Art gehört er wohl noch nicht, aber rar ist er geworden, der gute alte Komposthaufen im 
Garten und immer seltener ist er zu sehen. Wurde er noch vor einigen Jahren verschämt in einem Gartenwinkel 
gehalten, so verschwindet er langsam auch dort. 



tonne: Vernichtungswerk 

für Kleinstlebewesen 

Seit der Einführung der Biotonne wird 
immer weniger kompostiert und das 
hat mehrere Gründe: Zum einen se- 
hen Gartenbesitzer keine Veranlas- 
sung mehr dazu - fertige Humuserde 
wird inzwischen billigst in sämtlichen 
Super- und Baumärkten angeboten 
und so wird die Arbeit der Kompo- 
stierung erspart. Zum anderen hat 
sich auch die Einstellung geändert - 
Laub, Gartenabfälle und Grasschnitt 
werden nicht mehr als Grundlage für 
eigenen Humus angesehen, sondern 
als lästiger Abfall und mit der Einfüh- 
rung der Biotonne tragen daher die 
Kommunen indirekt dazu bei, dem 
meist auch bequemen Verhalten 
von Hobbygärtnern Rechnung zu 
tragen. Zuerst kostenlos angeboten, 
hat „man“ sich daran gewöhnt und 
nimmt dann auch gern später - trotz 
Kosten - die Annehmlichkeiten wei- 
terhin in Anspruch. Außerdem gibt es 
Gartenbesitzer, die einen Kompost- 
haufen als Schandfleck im Garten 
ansehen und überdies hält sich die 
Meinung, daß dieser Ratten anziehe, 
was natürlich Humbug ist, wenn er 
vorschriftsmäßig geführt wird. 

Noch in den 80-er Jahren wurde die 
Eigenkompostierung auch von den 
Kommunen als wichtiger Grundbe- 
standteil eines gesunden Humusbo- 
dens gepriesen und die Gartenbe- 
sitzer mit nützlichen Ratgebern und 
Tipps versorgt. Das ist längst Ver- 
gangenheit - mit der Einführung der 
Mülltrennung trat in unserem Land 
auch die Biotonne ihren Siegeszug 
an und das Schattendasein der Ei- 
genkompostierung begann. Abfall- 
wirtschaftsverbände warben und 
werben mit der Wiederverwertung 
von Küchen- und Gartenabfällen 
zu kostbarem Humus, daher muß 
reichlich „Futter“ für die in Betrieb ge- 
nommenen Anlagen vorhanden sein, 
damit diese auch rentabel wirtschaf- 
ten können. 


Ökologische Folgen 

Die Gärten werden immer pflege- 


leichter, immer steriler, immer eintö- 
niger und damit immer lebensfeind- 
licher für die Tiere, die in ihm leben. 
Keine Ecke mehr im Garten, in der 
nicht penibel aufgeräumt ist und/ 
oder in der der Rasenmäher sein 
Werk nicht „vollbringen“ kann. Kein 
verstecktes, naturbelassenes Stück- 
chen Erde, in der das Laub noch 
liegen bleiben darf, ein Igel seinen 
Lebensraum findet und ein Vogel 
nach Insekten suchen kann. In so ei- 
nen aufgeräumten Garten passt kein 
Komposthaufen, er ist ein Fremdkör- 
per, also weg damit! 

Mit dem Verschwinden des Kom- 
posthaufens verschwindet auch eine 
kleine Welt für sich, ein Refugium 
und Lebensraum für unendlich viele 
kleine Lebewesen, die keine Lobby 
haben, da sie im Verborgenen agie- 
ren. Doch für Asseln, Tausendfüßler, 
Regenwürmer, Käferlarven, Ohrwür- 
mer und vielen anderen Kleinstle- 
bewesen gehört der Kompostplatz 
noch zu den wenigen Zufluchtsorten, 
in denen sie überleben können. 


Für Städte und Großküchen mag die 
Biotonne Sinn machen - für den Pri- 
vatgarten ist sie nicht nur eine Kon- 
kurrenz, sondern mit ursächlich für 
den Wegfall der einstmals so viel ge- 
priesenen Eigenkompostierung und 
damit auch der Existenz von Millio- 
nen von Kleinstlebewesen. Von den 
Abfallwirtschaftsverbänden wird dies 
natürlich bestritten, für sie gehören 
die Biotonnen zu sinnvollen und zeit- 
gemäßen Einrichtungen. 

Der Vernichtungskrieg 
im Garten 

Kaum einer macht sich auch Gedan- 
ken, daß mit dem Laub und den Gar- 
tenabfällen unzählige Populationen 
von Kleinstlebewesen in der Tonne 
verschwinden. Diese werden zusam- 
men mit anderem biologischen Abfall 
in der Regel in einer Vergärungsan- 
lage bei über 50 bis 120 Grad C zu 
(z.T. Flüssig-) Humus umgewandelt. 
Mit dieser systematischen Vernich- 
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tung der Kleinstlebewesen gehen 
auch beispielsweise Nahrungsgrund- 
lagen für Igel im Herbst verloren und 
auch für Vögel wird es immer schwie- 
riger, sich mit natürlicher Nahrung 
durch den Winter zu bringen, nach- 
dem auch der sog. Herbstschnitt von 
Sträuchern, ob mit oder ohne Beeren, 
Usus geworden ist - die Kommunen 
machen es vor. Den Rest dieser Ver- 
nichtungsstrategie besorgt der Laub- 
sauger, der leider ebenfalls wie eine 
Epidemie um sich gegriffen hat und 
lärmend und stinkend den noch ver- 
bliebenen Insekten und Kleinstlebe- 
wesen den Rest gibt. 

Wer im Herbst behutsam Blätter oder 
Samenstände untersucht, wird ent- 
decken, daß sich in ihnen Insekten, 
kleine Lebewesen, ja sogar Marien- 
käfer für die Wintermonate eingerich- 
tet haben, um so geschützt die kalte 
Jahreszeit zu überleben. Und nur 
wer dieses Wissen hat, kann ermes- 
sen, wieviel Schaden im Naturkreis- 
lauf angerichtet wird, wenn diese für 
den Garten und für die Umwelt wich- 
tigen Materialien samt Kleingetier in 
die Tonne gestopft werden. Und so 
ist es auch nicht verwunderlich, daß 
immer weniger heimische Marienkä- 
fer, Florfliegen und andere nützliche 
Insekten zu sehen sind - sie wurden 
entweder schon vorher durch Rasen- 
mäher und Laubsauger zerhäckselt 
oder über die vielgepriesene Bioton- 
ne vernichtet. 

Der Komposthaufen 
als Chance 

Es wäre Aufgabe von ökologischen 
Gruppierungen und/oder Parteien, 
hier massiv und nachdrücklich Auf- 
klärungsarbeit zu leisten, doch leider 
sind diese inzwischen mit anderen 
Themen beschäftigt. Die Euphorie 
der 80-er Jahre, mit der Natur und 
nicht gegen sie zu leben, ist längst 
verflogen und mit wenigen Ausnah- 
men sind ökologische Themen inzwi- 
schen zur Bedeutungslosigkeit ver- 
kommen. Beschützen und Bewahren 
von Kleinstlebewesen scheint nun 
mal zudem nicht werbewirksam zu 
sein. Inzwischen ist es auch still 
geworden um die Tierschützer, die 
noch vor über 5 Jahren die Biotonne 
als das bezeichneten, was sie ist: Ein 
flächendeckendes Vernichtungswerk 
für Kleinstlebewesen. 

Jeder Gartenbesitzer oder Hobby- 
gärtner sollte demnach selbst soviel 
Verantwortung haben, für das ökolo- 
gische Gleichgewicht zu sorgen. Und 


dies ist ganz einfach: Laub wie frü- 
her unter Bäume und Sträucher re- 
chen, Gartenabfälle und Grasschnitt 
zusammen mit Küchenabfällen auf 
den (oder die) Komposthaufen ge- 
ben. Somit überleben nicht nur In- 
sekten und Kleingetier, auch Vögel 
freuen sich im Winter, wenn ihre 
Nahrung beispielsweise mit rohen 
Apfelschalen oder aussortierten Äp- 
feln bereichert wird. Und nicht nur im 
Laub, sondern auch unter dem Kom- 
posthaufen (oder in einer einfachen 
Kompostmiete) kann ein Igel einen 
idealen Überwinterungsplatz finden. 

Der Komposthaufen ist kein Schand- 
fleck im Garten, sondern eine ökolo- 
gische Bereicherung und wenn er in 
einem Rundholz- oder Lattengestell 
angelegt ist, fügt er sich auch optisch 
gut ein. Ein daneben gepflanzter 
Holunder, der ebenfalls in keinem 
Garten fehlen sollte, wird ihm dann 
mit seinem Blätterwerk in der heißen 
Sommerzeit Schatten spenden. Da- 
mit wird nicht nur vielen Lebewesen 
Heimat und Lebensraum geschaffen, 
sondern auch eigener, wertvoller 
Humus für Gemüsebeete und Bee- 
rensträucher, oder aber auch nur für 
Mulchzwecke. 

In meinem 1.200 qm großen Grund- 
stück mit Obstbäumen, Beeren- 
sträuchern und einer dichten Hecke 
befinden sich 7 Kompostplätze in 
einfachen Holzlattengestellen, ver- 
teilt im Garten unter Bäumen und 
Sträuchern. Somit können die orga- 
nischen Abfälle in aller Ruhe verrot- 
ten und davon profitieren alle Gar- 
tenbewohner. Aber auch ich habe 
Vorteile: Kurze Wege für die „Abfal- 
lentsorgung“ und einige Jahre, in de- 
nen ich mich nicht um das Umsetzen 
des Kompostes kümmern muß. 
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„Monsanto, gib uns unser tägliches Brot" 


Die Stimmung glich der eines Fuß- 
ball-Stadions, als im Februar 2009 
mehr als 3.500 Menschen in der 
Rosenheimer Inntalhalle zusam- 
menkamen, um ihren Unmut über 
die Agro-Gentechnik zum Aus- 
druck zu bringen. Hauptrednerin 
des Abends war die indische Gen- 
technik-Kritikerin und Menschen- 
rechtlerin Vandana Shiva. 

Nur kurze Zeit dauerte es, bis die 
Halle überfüllt war, als nach dem 
zuvor stattgefundenen Fackel- 
marsch durch die Rosenheimer 
Innenstadt die vielen Menschen 
mit Bannern und Schildern he- 
reinströmten - aus sämtlichen ba- 
yerischen Landkreisen waren sie 
zusammengekommen. 


Nachdem zu Beginn des offiziellen 
Teils ein auflockerndes, zeitkritisches 
Gstanzl (= bayer.-österr. Liedform, 
meist als Spottgesang, Anm.d.Red.) 
sowie ein ebenso sarkastisch wie 
humorvolles Puppenspiel für gute 
Stimmung im Saal sorgten, sprach 
Christoph Fischer, Gründer des Ver- 
eins „Zivilcourage“, die einleitenden 
Worte. 

In seiner Rede umriss er sprachlich 
sehr kompetent und merklich fach- 
männisch die wichtigsten Daten und 
Fakten zum Thema „Grüne Gen- 
technik“. So hielt er kurzen Bericht 
über die 200.000 im letzten Jahr- 
zehnt durch Suizid umgekommenen 
Bauern in Indien. Fischer erläuterte, 
dass ein unmittelbarer Zusammen- 
hang zwischen den Suiziden und 
der Verwendung des „Totalherbizids“ 
namens „Roundup“ des Chemiekon- 
zerns Monsanto festgestellt wurde. 
Dieses Unkrautvernichtungsmittel 
war bei den Bauern beliebt, da es mit 
schneller Wirkung sämtliches Un- 
kraut entfernte. Verschwiegen wurde 
den Bauern dabei allerdings, dass es 
von Jahr zu Jahr an Wirkung verliert 
und somit immer größere Mengen 
des Mittels gebraucht werden. „Im 
ersten Jahr benötigt der Bauer 1,5 
Millionen Tonnen „Roundup“, nach 
acht Jahren bereits 15 Millionen“, 
erklärte Fischer die sich entwickeln- 
de Abhängigkeit der Bauern vom 
Chemiekonzern Monsanto. Aufgrund 
finanzieller Probleme und einem oft 
zu stark gewordenen psychischen 
Druck nehmen sich schließlich oft- 
mals zahlreiche Bauern das Leben. 



Nach den einführenden Worten von 
Christoph Fischer wurde Vandana 
Shiva mit viel Applaus das Mikrofon 
überreicht. In ihren kurzweiligen Aus- 
führungen appellierte die Inderin an 
die Moral von Großunternehmen und 
kritisierte scharf die Handlungswei- 
sen der Chemiegiganten „Syngen- 
ta“ und „Monsanto“ und den damit 
einhergehenden Schwierigkeiten 
für den kleinen Mann. „Es darf nicht 
sein, dass ein oder zwei Unterneh- 
men über das Schicksal so vieler 
bestimmen“, propagierte sie unter 
tosendem Beifall der in der Überzahl 
anwesenden Landwirte. Gehe es 
weiter wie bisher, dann könnte schon 
bald die Bitte „Monsanto, gib uns un- 
ser tägliches Brot“ zur Wirklichkeit 
werden. 

Dankbar zeigte sie sich gegenüber 
den anwesenden Jugendlichen, die 
sich bereit erklärten, die Schirmherr- 
schaft für diese Veranstaltung zu 
übernehmen, nachdem sich hierfür 
kein Prominenter fand. Die Jugend 
stand an diesem Abend symbolisch 
für die Zukunft, die durch die Gier ei- 
niger Unternehmen gefährdet ist. 

Am Ende ihres bisher tadellosen 
Vortrages schweifte Frau Shiva al- 
lerdings, zum Unmut einiger Anwe- 
senden, vom Thema ab, indem sie 
feministische Thesen in den Raum 
stellte und das männliche Geschlecht 
für sämtliches Weltübel verantwort- 
lich machte. In diesem Punkt war 
der Zusammenhang zum Thema nur 
schwer zu erkennen. 

Hiervon abgesehen konnte man an 
diesem Abend durchaus Sympathien 


für die Aktivistin gewinnen, gebührt 
ihren Leistungen im Kampf gegen 
die Verseuchung unserer Heimater- 
de doch allerhand Respekt. 

Als die Veranstaltung schließlich ein 
Ende nahm, zahlreiche biologische 
Essen verzehrt wurden und auch 
der ein oder andere Liter Bier floss, 
verließen die Landwirte sichtlich 
emotionsgeladen die Halle und man 
konnte deutlich den aufgeheizten 
Unmut der Anwesenden gegen das 
Verbrechen der grünen Gentechnik 
an Mensch und Natur verspüren. 

Autor: 

Michael Zeilinger 

Bildquelle: 

Fotograf: Dominik Hundhammer 
de.wikipedia.org 



Natur oder Profit? Gentechnik in der 
Landwirtschaft (Ausgabe 1/2007) 

Terminator-Saatgut (Ausgabe 2/2007) 

EU-Verfassung und „grüne 
Gen-Technik“ (Ausgabe 3/2008) 
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Aus für Gen-Mais in 

Deutschland 

Mitte April 2009 verhängte Bun- 
deslandwirtschaftsministerin Aig- 
ner ein unbefristetes Anbauverbot 
für den Gen-Mais MON810, einem 
sog. Bt-Mais des US-Agrarkonzerns 
Monsanto, da es berechtigten Grund 
zu der Annahme gebe, „dass der ge- 
netisch veränderte Mais eine Gefahr 
für die Umwelt darstelle“. In meh- 
reren EU-Ländern wie Frankreich, 
Österreich, Ungarn, Griechenland, 
Polen und Luxemburg gilt bereits ein 
Anbauverbot. 

In der Unionsfraktion im Bundestag 
stieß das Verbot auf Kritik mit dem 
Verweis auf Verlust von Arbeitsplät- 
zen und Verhinderung von Zukunfts- 
technologien in Deutschland. Auch 
die FDP-Fraktion sprach von einer 
Fehlentscheidung und Populismus. 
Dagegen begrüßten Umweltverbän- 
de und die Grünen die Entscheidung. 
Ob das Anbauverbot von MON810 
auch nach der Bundestagswahl Be- 
stand haben wird, ist unklar. Auch 
wird sich zeigen, ob es für die ris- 
kanten Freilandversuche, wie z.B. 
den geplanten Anbau von genmani- 
pulierten Pharma-Kartoffeln, Konse- 
quenzen haben wird. 

Wie vorauszusehen war, klagte 
Monsanto gegen dieses Verbot und 
stellte Eilantrag beim Verwaltungs- 
gericht Braunschweig. Eine Ent- 
scheidung lag bei Redaktionsschluß 
noch nicht vor. 


Internationale Konferenz über 
transgene Pflanzen im Vatikan 

Vom 15.-19. Mai 2009 findet in der 
Päpstlichen Akademie der Wissen- 
schaften im Vatikan eine Veranstal- 
tung unter dem Motto: „Transgene 
Pflanzen für die Lebensmittelsicher- 
heit im Entwicklungszusammen- 
hang“ statt. Der Programmtext sowie 
die extrem einseitig zusammenge- 
setzte Auswahl an Referenten las- 
sen darauf schließen, dass es sich 
bei der Studienwoche nicht um eine 
breite und unvoreingenommene Dis- 
kussion potentieller Einsatzgebiete 
transgener Pflanzen und der damit 
verbundenen gesundheitlichen, öko- 
logischen und sozioökonomischen 
Risiken geht. Vielmehr sind die mei- 
sten Referenten als international 
strikte Befürworter der Agro-Gentech- 
nik bekannt oder sogar Mitarbeiter 
der entsprechenden Unternehmen 
wie beispielsweise Eric Sachs von 
Monsanto, einem der größten US- 


Chemiekonzerne und Hersteller von 
gentechnisch verändertem Saatgut. 
Der Bund Naturschutz forderte Papst 
Benedikt XVI. auf, die Studienwoche 
in der geplanten Form abzusagen 
oder auch kritische Referenten auf- 
zunehmen, sonst würde der Eindruck 
entstehen, dass sich die Päpstliche 
Akademie der Wissenschaften von 
Firmen oder Teilnehmern der Wis- 
senschaft instrumentalisieren lasse, 
um den Einsatz der Agro-Gentechnik 
zu forcieren. 


Totale Kontrolle? 

Wie bei kritischen Gesetzen üb- 
lich, bringen die USA ohne Debat- 
te ein sog. „Farm-ControL-Gesetz“ 
durch, nach dem jedem landwirt- 
schaftlichen Erzeuger durch Verord- 
nung vorgeschrieben werden kann, 
welches Saatgut er zu verwenden 
hat (Monsanto?) und welche Dünge- 
mittel, Pestizide, Unkrautvernichter 
(Monsanto?). Dies bedeutet die tota- 
le Kontrolle der Landwirtschaft durch 
die Politmafia als verlängertem Arm 
der Chemie-Mafia und damit die tota- 
le Kontrolle der Lebensmittelproduk- 
tion. Dies bedeutet aber auch das 
Ende des biologischen Anbaus und 
der herkömmlichen Landwirtschaft. 
Wer gegen diese Verordnungen ver- 
stößt (z.B. im Gemüsegarten), kann 
mit Geldbußen bis zu US$ 100.000 
und der Verwüstung seiner Felder 
bestraft werden. 



Verbot von Quecksilber 
Energiesparlampen ausgenom- 
men 

Bereits in den vergangenen Jahren 
wurde die Verwendung von Queck- 
silber innerhalb der EU begrenzt, 
d.h. die Grenzwerte für die zulässige 
Höchstbelastung in Industriepro- 
dukten wurden stark eingeschränkt 
und Fieberthermometer wie auch 
Batterien müssen bereits seit län- 


gerem ohne Quecksilber-Einsatz 
auskommen. 

Eine große Rolle spielt das Schwer- 
metall bei der Herstellung von Na- 
tronlauge, Chlor und Zement, aber 
auch bei der Kohleverbrennung wird 
Quecksilber freigesetzt, das frü- 
her oder später in Gewässern und 
schließlich im Meer landet. Freige- 
setzes Quecksilber bleibt etwa ein 
Jahr in der Atmosphäre, danach 
gelangt es in die Gewässer. Da sich 
Quecksilber im Fettgewebe von Fi- 
schen wie beispielsweise Thunfisch, 
Barsch oder Hecht, die am Ende der 
Nahrungskette stehen, immer weiter 
anreichert, kann deren Verzehr ge- 
sundheitsschädlich sein. Laut Schät- 
zungen haben 15 Millionen Europäer 
soviel Quecksilber im Körper, wie 
es gerade noch unbedenklich ist. In 
Kanada und Schweden gibt es laut 
Berichten Tausende von Seen, deren 
Fische nicht mehr gegessen werden 
sollten. 

Daher kamen Ende Februar 2009 
beim UN-Gipfeltreffen in Nairobi Ver- 
treter der Umweltministerien von 140 
Ländern überein, die Verwendung 
von Quecksilber weltweit ab 2011 zu 
verbieten. Ein Verbot von Quecksil- 
ber war schon seit Jahren ein inter- 
nationaler Streitpunkt - besonders 
die USA, aber auch zahlreiche asi- 
atische Länder hatten sich dagegen 
ausgesprochen. 

In der Richtlinie über das Verbot des 
Einsatzes gefährlicher Stoffe sind al- 
lerdings die Hersteller von Energie- 
sparlampen ausgenommen, da diese 
Lampen ohne Quecksilber gar nicht 
funktionieren können. Daher müssen 
diese Produkte auch als Sondermüll 
entsorgt werden und stellen demzu- 
folge eine enorme Umweltbelastung 
dar. Ob sich die EU einsetzen will, 
Energiesparlampen vom weltweiten 
Quecksilberverbot auszunehmen, 
blieb auch nach dem Gipfeltreffen 
unklar. 

Die Energiesparlampen haben daher 
mehrere gravierende Nachteile, über 
die nur nie gesprochen wird. Außer 
ihres giftigen Quecksilbergehaltes 
hängt ihre Lebenszeit nicht nur von 
der tatsächlichen Brenndauer, son- 
dern auch ganz wesentlich von der 
Zahl der Einschaltvorgänge ab. Wo 
häufig ein- und ausgeschaltet wird, 
schmilzt die viel gerühmte lange Le- 
bensdauer in etwa auf Glühlampen- 
maß oder sogar noch weniger. Sinn- 
voller als ein Verbot der Glühlampen 
wäre daher Aufklärung überden Ein- 
satz von Energiesparlampen. 
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Erneutes Scheitern eines 
deutschen Umweltgesetzbuches 



Die Ausarbeitung eines Umweltge- 
setzbuches ist nach der Aussage 
des Bundesumweltministers Ga- 
briel (SPD) vom 1. Februar 2009 
erneut gescheitert. 

Dieses Umweltgesetzbuch sollte 
das bislang in einzelnen Fach- 
gesetzen geregelte deutsche 
Umweltrecht systematisch zu- 
sammenfassen, neu ordnen und 
vereinfachen. Es besteht als Re- 
formprojekt seit Jahrzehnten, be- 
schäftigte mehrere Regierungen 
und wurde auch im Koalitionsver- 
trag von 2005 zwischen SPD und 
CDU/CSU beschlossen. 

Der Bund bekam die 
Kompetenz - leider nicht 
konsequent 

Wirtschaft, aber auch Umweltver- 
bände beklagten seit Jahren u. a. 
die zunehmende Zersplitterung des 
Umweltrechtes in Deutschland, je- 
doch scheiterte eine Harmonisierung 
dieses Rechts an verfassungsrecht- 
lichen Hindernissen, da dem Bund in 
einigen Umweltbereichen bisher die 
Gesetzgebungskompetenz fehlte. 

Erst mit der sogenannten Födera- 
lismusreform, die am 1. September 
2006 in Kraft trat und deren Kern- 
punkt die Reduzierung der Zahl der 
zustimmungsbedürftigen Gesetze 
ist, hat der Bund in Bereichen des 
Umweltrechts überall die „konkurrie- 
rende Gesetzgebung“. Damit kann 
er gesetzgeberisch tätig werden, und 
im Regelfall sind die Länder dann 
an das übergeordnete Bundesrecht 
gebunden und können keine abwei- 
chenden Regelungen mehr erlas- 
sen. 

In einzelnen Punkten des Umwelt- 


rechts wurde jedoch ein solches Ab- 
weichungsrecht der Länder wiede- 
rum in der Verfassung festgehalten. 
Diese Lücke im Gesetz wurde, wie 
die Föderalismusreform insgesamt, 
von verschiedenen Seiten heftig kri- 
tisiert. 

Im Bundesumweltministerium (BUM) 
hoffte man jedoch, durch eigenstän- 
dige Rechtssetzung die Mehrzahl 
der Länder an die Regelungen des 
UWG zu binden. Den Ländern ist es 
nämlich bis Ende 2009 untersagt, in 
diesen Bereichen, so wie im Was- 
ser- und Naturschutzrecht, tätig zu 
werden. 


Die Bundeskanzlerin ist 
optimistisch - mit Recht? 

Mit der Föderalismusreform wur- 
den damit zunächst alle rechtlichen 
Hindernisse der Vergangenheit aus- 
geräumt. Dennoch sollte Bundes- 
kanzlerin, Frau Dr. Angela Merkel, 
recht behalten, als Sie in einer Rede 
2007 betonte: „Wir sind sehr dank- 
bar, dass die Föderalismusreform I - 
vermeintlich zumindest, ich will nicht 
ausschließen, dass es trotzdem noch 
Schwierigkeiten gibt - die Vorausset- 
zung für ein UWG geschaffen hat.“ 

Das wichtigste umweltrechtspoli- 
tische Gesetzesvorhaben dieser 
Legislaturperiode scheiterte jedoch 
weniger an inhaltlichen Differenzen, 
denn diese waren doch durch ver- 
schiedene Vermittlungsrunden und 
der weitgehenden Übernahme euro- 
parechtlicher Vorgaben ohne eigene 
kreative Gestaltung ausgeräumt. Of- 
fenbar war eigentlicher Grund, daß 
die große Koalition nicht Willens und 
auch nicht in der Lage war, im Wahl- 


jahr ihre internen Konflikte zu über- 
winden. Gabriel äußerte sich dazu 
wie folgt: „Das UGB ist am Wider- 
stand Bayerns und an mangelnder 
Kompromißbereitschaft auf Seiten 
der Union gescheitert.“ 

Will man eine Reform, oder 
will man taktieren? 

Dumpfer Reformunwillen und blinde 
Blockadepolitik verhindern nunmehr 
eine Vereinfachung des Umwelt- 
rechts, so der Bundesumweltminister. 
Auch Prof. Vogtmann, Vizepräsident 
des DNR (Deutscher Naturschutz- 
ring, die Red.), stellte resigniert fest: 
„Offensichtlich ist das Prestigeobjekt 
UGB zur Manövriermasse der partei- 
politischen Auseinandersetzungen 
um das Konjunkturprogramm gewor- 
den.“ 

Das UWG sollte in seinem derzei- 
tigen Entwurf fünf Bücher umfassen. 
Es war gegliedert in einen allgemei- 
nen ersten Teil, auf den die Bücher 
Wasserwirtschaft, Naturschutz, nich- 
tionisierte Strahlung und Handel mit 
Berechtigungen zur Emission von 
Treibhausgasen folgten. Ein Kern- 
punkt in diesen Regelungen war 
die bis zuletzt umstrittene Einfüh- 
rung einer Integrativen Vorhaben- 
genehmigung. Diese wurde in einer 
Serie von Planspielen und Fachge- 
sprächen anhand realer Genehmi- 
gungsfälle erprobt, dabei wurde sie 
als flexibel, zeit- und bedarfsgerecht 
bewertet. Es wurden dabei verschie- 
dene Projekte und Maßnahmen in 
ihrer Gesamtheit betrachtet, au- 
ßerdem wurden ihre Auswirkungen 
auf verschiedene Umweltbereiche 
analysiert, und dies wiederum sollte 
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in einer medienübergreifenden und 
einheitlichen Zulassungsentschei- 
dung münden. Dadurch sollte die 
Rechtsanwendung vereinfacht und 
Bürokratie abgebaut werden, was vor 
allem kleineren Unternehmen zugute 
gekommen wäre. Dagegen sperrte 
sich Bayern, das weiterhin mit den 
bisherigen Genehmigungsverfahren 
(separate Einzelprüfungen in den 
verschiedenen Umweltbereichen) 
operieren wollte. Offenbar unerheb- 
lich war im Freistaat, daß ein solches 
Vorgehen der oft gepriesenen Mit- 
telstandsförderung entgegensteht. 
Nicht verwunderlich ist, daß der BDI 
die Blockadehaltung Bayerns in der 
Folge begrüßte. 

Die Umweltverbände 
fordern mehr 

Im Gegensatz dazu forderten Um- 
weltverbände, nicht bei der inte- 
grierten Vorhabenprüfung stehen zu 
bleiben, sondern diese nur als ersten 
Schritt hin zu einem vollständigen 
Entwurf zu werten. In zukünftigen 
Folgeschritten sollten dann auch 
Infrastrukturvorhaben im Bereich 
des Straßen-, Schienen-, Binnen- 
schiffahrts- und Luftverkehrs so- 
wie der Landwirtschaft einbezogen 
werden. Von Beginn des Gesetzes- 
vorhaben an war man sich nämlich 
weitgehend übergreifend einig, daß 
ein UGB nur dann sinnvoll und ge- 
rechtfertigt ist, wenn damit neben der 
rechtstechnischen Schaffung auch 
eine echte materielle Weiterentwick- 
lung des bestehenden Umweltrechts 
verbunden ist, so daß es mit einem 
qualitativen umweltpolitischen Mehr- 
wert einhergeht. Ein einfacheres, vor 
allem aber zukunftsfähiges Umwelt- 
recht, das sich den aktuellen und 
künftigen Herausforderungen des 
Umwelt-, Klima- und Naturschutzes 
stellt, war das erklärte Ziel. Wie bei 
jedem Kompromiss ging den einen, 
namentlich den Umweltverbänden, 
der Gesetzesvorschlag nicht weit 
genug. Den anderen, namentlich 
den Ländern, dagegen ging er schon 
wieder zu weit; sie sahen sich durch 
den Bund bevormundet und in ihren 
Machtbefugnissen beschnitten. 


Eine Chance wurde vertan 

Es bleibt festzuhalten, daß mit dem 
Scheitern des UGB auf einige Jahre 
hinaus die Chance vertan wurde, das 
zersplitterte Umweltrecht in Deutsch- 
land zu reformieren. Damit wiederum 


fehlen weiterhin und Antworten auf 
die drängenden Umweltprobleme, 
insbesondere den Klimaschutz, den 
Verlust der Biodiversität und den 
Flächenverbrauch. Auch wenn das 
UGB, so Tschimpke (Präsident das 
NABU) hinter vielen Anforderungen 
zurückblieb, so war der Entwurf des 
BUM besser als das Chaos, das nun 
mit dem Scheitern droht. 

Um nun die drohende völlige Zer- 
splitterung des Rechts durch die 
Bundesländer zu verhindern, wurden 
auf Vorschlag des Bundesumwelt- 
ministers dem Bundeskabinett vier 
einzelne Änderungen des Umwelt- 
rechts im März vorgelegt und von 
diesem beschlossen, um zu „retten, 
was noch zu retten ist“. Diese Ent- 
würfe erneuern im wesentlichen das 
Wasserrecht, das Naturschutzrecht 
und das Strahlenschutzrecht und ge- 
hörten ursprünglich zum Umweltge- 
setzbuch. Es bleibt jedoch weiterhin 
offen, ob die Entwürfe noch in der 
auslaufenden 16. Legislaturperiode 
die Legislative passieren und vor 
Ende 2009 in Kraft treten werden. 
Die Länder richten ihre Interessen 
zusehends an Tagesstimmungen 
aus, statt zu agieren reagieren sie nur 
noch. Es muß sich nun noch zeigen, 
ob sie diesen Regelungen nicht kon- 
terkarierende eigene Bestimmungen 
entgegensetzen. Von einer selbst 
geforderten Vorreiterrolle in der Um- 
weltpolitik ist und bleibt Deutschland 
damit weit entfernt. 

Die Zukunft bleibt im 
unklaren 

Die Schaffung eines UWG wird da- 
her weiterhin deutsche Regierungen 
beschäftigen. Es ist jedoch ungewiß, 
ob nach einer Großen Koalition ande- 
re Regierungsbündnisse in baldiger 
Zukunft dieses ambitionierte Vorha- 
ben erneut angehen und umsetzen 
können. Insbesondere sind die end- 
gültigen Untersuchungsergebnisse 
des Öko-Instituts, der Deutschen 
Umwelthilfe und des Unabhängigen 
Institutes für Umweltfragen abzuwar- 
ten. Diese wollen die Gründe für das 
Scheitern ebenso kritisch analysie- 
ren wie zuvor den gesamten Prozeß 
zur Verabschiedung des Umweltge- 
setzbuches. Die Ergebnisse kön- 
nen dann unter der Netzseite www. 
umweltgesetzbuch.org abgerufen 
werden. 


Autor: 

Erwin Kröger 
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Die verratene Schöpfung - 
quo vadis Amtskirche? 

Zu den in “Umwelt & Aktiv “ 1/2009 veröffentlichten Beiträgen zum Thema „Kirche und Tierschutz“ und den 
entsprechenden Ausführungen eines Theologen sowie dem abgedruckten „Glauberger Schuldbekenntnis“ 
möchten wir nachstehend zwei ergänzende Beiträge von Tierschützern bringen. 

Schreiben Sie uns Ihre Meinung dazu - wir leiten Ihre Post gerne an die Verfasser weiter! 



„Himmelschreiende Ruchlosigkeit, mit 
welcher der christliche Pöbel gegen 
Tiere verfährt, sie lachend tötet, ver- 
stümmelt oder martert“ - mit so deut- 
lichen Worten formulierte schon im 
19. Jahrhundert Arthur Schopenhau- 
er die moralische Verwerflichkeit des 
Menschen im Verhalten gegenüber 
seinen älteren Verwandten, den Tie- 
ren. Wahrlich, für Tiere hat der Teufel 
keinen Klumpfuß und keine Hörner, 
sondern ein Menschengesicht. Zu 
ergänzen wäre dazu lediglich: Und 
die „Kronjuwelen der Schöpfung“, die 
Pfaffen im schwarzen Gewand, seg- 
nen all das unchristliche Wüten der 
„Dornenkrone Mensch“ per hoheits- 
voll zelebrierten anthropozentrischen 
Kanzelreden willfährig ab - denn be- 
kanntlich gibt es für den Homo sapi- 
ens keine größere Lust und Freude, 
als eine öffentliche, hochpriester- 
liche Würdigung des eigenen Tuns 
und Bestätigung seines vermeintlich 
einzigartigen Wertes. 

Es erzeugt Gänsehaut, in welch 
traurigem, Gottes Schöpfung pha- 
risäerhaft verhöhnenden Anthropo- 
zentrismus viele Kirchenchristen und 
Priester gefangen sind. Lebensver- 
achtende Formulierungen, wie ge- 
rade im katholischen Katechismus 
gebraucht, fordern förmlich, gar 
wörtlich, dazu auf, Leid und Schmerz 
empfindende tierische Mitgeschöpfe 
als bloße „Ressourcen“ anzusehen 
und kehren so eine pharisäerhaft 
propagierte „christliche Nächstenlie- 
be“ mit weihevoll und salbungsvoll 
verbrämten Kanzelworten lebensver- 
achtend förmlich in den Schmutz. 

Auch Albert Schweitzer hat all die- 
sen Möchte-gern-Ethik-Aposteln in 
dieser Sache den selbstaufgesetzten 
Heiligenschein der Menschheit ganz 
tief über die Ohren gezogen: „Wie 
die Hausfrau, die die gute Stube ge- 
scheuert hat, Sorge trägt, dass die 
Türe zu ist, damit ja der Hund nicht 
hereinkomme und das getane Werk 
durch die Spuren seiner Pfoten ent- 
stellte, also wachen die europäischen 
Denker darüber, dass ihnen keine 
Tiere in der Ethik herumlaufen“. 


Probleme gibt es weniger mit dem 
Himmlischen Hausherrn, sondern 
allzeit mit Gottes unfähigem Dienst- 
personal hier auf Erden. Die Verkom- 
menheit der Amtskirchen steht seit 
Jahrhunderten - bis heute - denen 
der weltlichen Entscheidungsträger 
in nichts, aber in gar nichts nach. 

Man vertritt und praktiziert schlicht 
eine „Ethik“ des Terrors: Pfarrer pre- 
digen und jagen in Personalunion, 
oder halten, der grünen Zunft sich 
schlicht prostituierend, gottesläster- 
liche Hubertusmessen ab, segnen 
vieltausendfach gewissenlosen Tier- 
mord und bagatellisieren anbiedernd 
nach hier eingeschleppte orienta- 
lische, archaisch-anachronistische 
Sitten, wie betäubungsloses Schäch- 
ten von Tieren. 

Oder sie verschachern wie einst Ju- 


das für einige Silberlinge ein Grund- 
stück an ein Forschungszentrum. 
Dies wurde auf Anfrage des „Ar- 
beitskreises für humanen Tierschutz 
gegen Tierversuche e.V.“ ( www.ar- 
beitskreis-tierschutz.de ) von Pastor 
Dr. Johannes Neukirch, Pressespre- 
cher der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche Hannovers, kürzlich 
ausdrücklich bestätigt - und ermög- 
licht so, nach Manier eines vorneh- 
men Schreibtischtäters, auf diesem 
nunmehr zum „Blutacker“ mutierten 
Kirchengelände künftig grauenhafte 
Tierexperimente. Auch hier wäscht 
man sich frommselig, ohne Un- 
rechtsbewusstsein, die Hände in Un- 
schuld. 

Kann man sich einen Jesus vorstel- 
len, der tief gebeugt über einem 
aufgeschnittenem, stöhnenden Ver- 
suchtier eilfertig ein blutiges Skalpell 
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führt - abgeschottet hinter Stahltüren 
der hauptsächlich an ihren Dividen- 
den interessierten Pharmaindustrie? 
Oder einen jagenden Jesus mit 
einem Gewehr, der mit vor Schieß- 
gier zittriger Hand, Hasen, Rehe 
(oder auch böse Jagdkonkurrenz 

- „Raubzeug“, wie Nachbars Katze 
oder Hund) und anderes Getier „an- 
schweißt“, d.h. anschießt, verletzt, 
verkrüppelt? Denn viele Tiere bleiben 
nicht sofort tot „im Feuer“ liegen, son- 
dern krepieren erst elend nach Ta- 
gen oder Wochen unter furchtbaren 
Qualen. Oder einen Jesus mit einem 
fettbeschmierten Metzgermesser in 
der Hand, Fleischfetzen von Gedär- 
men und Sehnen schabend? Oder 
kann man sich einen Jesus aus- 
malen, von Ammoniakdünsten um- 
wabert, in den KZ-Hühnerhaltungen 
zuerst die Eier einsammelnd, danach 
durch Tierleichen watend die noch 
lebenden ausgelaugten elenden 
Tierkörper knochenbrechend in Pla- 
stikkörbe verpackend, um Gottes 
Sohn dann schließlich - siehe oben 

- mit einem Metzgermesser in der 
Hand in einem Schlachthaus wieder- 
zufinden? 

Es war und ist die Diskrepanz zwi- 
schen hehren Worten, heuchle- 
rischen Kanzelreden - und dem dann 
tatsächlichen unchristlichem, lebens- 
verachtenden Handeln der Amtskir- 
chen, das rechtschaffene Menschen 
abstößt, schlicht anekelt. Man ver- 
kündet so das Evangelium ähnlich 
glaubhaft, wie ein Metzger, der eine 
vegetarische Lebensweise predigt. 

Wer, wenn nicht die Amtskirchen, 
die auf ihren angehäuften weltlichen 
Schätzen brütenden selbsternannten 
Vertreter des Christentums, wären 
mehr prädestiniert, sich unmissver- 
ständlich und engagiert für die von 
Gott geschaffene Welt mit all seinen 
Geschöpfen - Menschen wie Tieren 
und Pflanzen - einzusetzen ? Jesus 
wäre gewiss an ihrer Seite! War es 
nicht Jesus, der Krämerseelen und 
Kleingläubige mit heißem Herzen 
aus dem Tempel jagte! 

Geheim gehaltene alte Schriften 
(apokryphe Evangelien) zeugen von 
einer umfassenden Tierliebe Jesu. 
Weshalb werden diese unterschla- 
gen und von der Amtskirche nicht 
anerkannt? 

Weil man es sich seit Jahrhunderten 
zusammen mit weltlichen Machtha- 
bern - Wasser predigend, Wein sau- 
fend - bequem eingerichtet hat und 


Es ist ja so einfach... 

Im Grunde könnten wir alle „Heiligen Schriften“ der verschiedenen Reli- 
gionen, oder auch langatmige philosophische Abhandlungen über Moral 
und Ethik, einstampfen, wenn wir uns an dem alle Werte umfassenden 
schlichten Sprichwort, „Was du nicht willst das man dir tu, das füg auch 
keinem anderen zu“, orientieren würden. 

Der daraus folgende, logische Umkehrschluss, „Was du willst, das man 
dir tu, das füg auch anderen zu“, beinhaltet auch das Gebot einer allum- 
fassenden Nächstenliebe zu allen unseren kleinen tierischen Mitgeschwi- 
stern, was Albert Schweitzer so trefflich mit vier Worten, als die „Ehrfurcht 
vordem Leben“ definierte. 

Es ist ja so einfach. 

Alles ist vielfach gesagt und geschrieben - und auch allen bekannt. Logi- 
scherweise wäre ein solches Leben auch im Sinne eines Schöpfergottes. 
Doch offenbar ist der Mensch unfähig, all das in dicken Büchern verstau- 
bende, hehre Gedankengut im Alltag umzusetzen. 

Horst Stern brachte die Tragik des Miteinanders der Geschöpfe hier auf 
Erden, auf seine unnachahmliche Art, ätzend punktgenau formuliert, zum 
Ausdruck: Für die unter der Knute des Homo sapiens stöhnende Tier- und 
Naturwelt, ist die Spezies Mensch so „überflüssig wie ein Kropf“. 

Ulrich Dittmann 



Die alltägliche Kreuzigung „Lamm Gottes“ und der Schöpfung 
Quelle: Hommage ä Hieronymus Bosch, Collage von Karola Baumann 
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Die Grausamkeit gegen Tiere 
und auch die Teilnahmslosig- 
keit gegenüber ihren Leiden 
ist nach meiner Ansicht eine 
der schwersten Sünden des 
menschlichen Geschlechts. Sie 
ist die Grundlage der mensch- 
lichen Verderbtheit. Ich habe nie- 
mals an diese Millionen von still 
und geduldig ertragenen Leiden 
denken können, ohne von ihnen 
bedrückt zu werden. Wenn der 
Mensch so viel Leiden schafft, 
welches Recht hat er dann, sich 
zu beklagen, wenn er selbst lei- 
det? 

Romain Rolland , 1866 - 1944 
(Nobelpreisträger für Literatur) 



ungern Pfründe freiwillig aufkündigt. 
Statt sich mit Macht und heiligem 
Zorn für die Gesamtgeschöpflichkeit 
Gottes einzusetzen, ist die Amts- 
kirche taub für die Schreie der ge- 
schändeten Kreatur. Seit jeher sind 
von ihr bestenfalls laue Lippenbe- 
kenntnisse zu vernehmen - abgese- 
hen von einigen wenigen einzelnen, 
mutigen kirchlichen Stimmen, wie sie 
die Vereinigung „Aktion Kirche und 
Tiere e.V. - AKUT“ (http://www.ak- 
tion-kirche-und-tiere.de) vorbildlich 
repräsentiert. 

Vielleicht als schöngeistigen Aus- 
gleich, präsentiert der Klerus im Ge- 
genzug dafür den Gläubigen Jahr für 
Jahr zu Weihnachten ein rührseliges, 
öffentlich aufgeführtes Bühnenstück 
im Altarraum, ein harmonisches 
Miteinander zwischen göttlichem 
Christkindlein in der Krippe und den 
Tieren. Ochs, Esel und Schafe sind 
die standardisiert auserwählten Mit- 
geschöpfe, die einmal jährlich anbe- 
tend zusammen mit Hirten und Kö- 
nigen, geschützt und friedlich, Jesus 
zu Füßen liegen dürfen.- Die Realität 
des heutigen, verlogenen, brutalen 
Alltagsgeschehens, dem die Tiere 
ansonsten millionenfach ausgesetzt 
sind, findet hingegen denkbar wenig 
Erwähnung. 

Die Amtskirche braucht bei Laune 


gehaltene Christen, gutmütige, un- 
kritische Zahler der Kirchensteuer, 
zwangseingetrieben von Vater Staat 
- ein sich gegenseitig seit Jahrhun- 
derten genial (unter-)stützendes 
Konglomerat. 

Doch die Fassade bröckelt. Unge- 
mach dräut. Immer mehr ernsthafte 
Christen erwachen aus tradierter 
Duldungsstarre und drängen befreit 
aus den Fesseln der Amtskirche. Wie 
auch Hans Apel. Einst Bundesmini- 
ster für Verteidigung und für Finan- 
zen sowie ehemaliger evangelischer 
Kirchen Vorstand, ist er aus der Amts- 
kirche aus- und in eine Freikirche 
eingetreten. In seinem Buch „Volks- 
kirche ohne Volk“ stellt er fest: „Wenn 
Menschen nach Gott suchen, suchen 
sie immer weniger bei der Evange- 
lischen Kirche. (...) Neue Religiosität 
manifestiert sich vor allem außerhalb 
der beiden Großkirchen.“ Und er liest 
der Amtskirche tüchtig die Leviten: 
„Für ihr weitgespanntes Netz ihrer 
Sozialeinrichtungen - Kindergärten, 
Altenheime, Krankenhäuser zahlen 
der Staat und ihre Benutzer bis zu 
95 Prozent der anfallenden Kosten. 
Insofern werden die Kirchensteuer- 
zahler systematisch belogen, wenn 
ihnen vorgegaukelt wird, nur durch 
ihre Zahlungen würde die sozialkari- 
tative Arbeit der beiden Großkirchen 
ermöglicht“. Und weiter, „... kirchliche 
Außenseiter und Sinnvermittler, die 
neu auf den Markt drängen, sollen 
durch Verleumdungen und Verdäch- 
tigungen kleingehalten werden“. Die 
„Drecksarbeit“ der „Sektenbeauftrag- 
ten“ - so Apel wörtlich - werde die 
Volkskirche aber nicht retten. - 

Die heute vorliegenden Bibeltexte 
vermelden keinesfalls das schiere 
vom Himmel gefallene Wort Gottes, 
wie manche wohl noch glauben. Es 
handelt sich um Übersetzungen von 
Übersetzungen und Abschriften von 
Abschriften. Viele pfuschten in den 
„Heiligen Schriften“ nach wohl kalku- 
liertem Gutdünken herum. Belegt ist, 
dass allein in der Vulgata, der Bibelü- 
bersetzung von Hieronymus (um 400 
n. Chr.) etwa 3500 (!) Stellen ver- 
ändert und verfälscht wurden (s.u.a. 
Karl-Heinz Deschner ' Der gefälschte 
Glaube'). 

Schriften der Urchristen - die man bis 
heute versucht, sehr zielgerichtet zu 
diskreditieren (ähnlich dem Schick- 
sal vieler Naturreligionen!) - belegen 
ein Vegetariertum und eine allumfas- 
sende Nächstenliebe, die auch Tiere 
umfasste. 

Diese Lehren liegen heute von den 


Hohepriestern des Kirchentums zer- 
treten am Boden und man huldigt 
einem Vatikan, der im Zeitalter von 
Aids und die Erde verschlingenden 
Menschenmassen, Präservative 
verteufelt! Eine Lizenz für religiös-fa- 
natische, skandalöse Verwirrtheiten 
beanspruchen - wie man hier sieht - 
nicht nur Islam und Judentum. 

Man denkt und handelt heute „evan- 
gelisch“ oder „katholisch“ oder 
sonstigem selbst zusammen geba- 
steltem Möchte-gern-Christentum 
- aber nicht mehr christlich. Ein 
ernsthaft gelebtes Gutsein im besten 
Sinne des Wortes - die Intention aller 
Religionen - “...orientiert sich nicht 
an der Hautfarbe, der Zahl der Beine 
noch der Behaarung der Haut. Denn 
ein erwachsenes Pferd oder ein er- 
wachsener Hund sind (schon) weit- 
aus verständiger und mitteilsamer als 
ein Kind, das eine Woche oder sogar 
einen Monat alt ist. Doch selbst wenn 
es nicht so wäre, was würde das än- 
dern? Die Frage ist nicht: Können sie 
denken oder sprechen, sondern kön- 
nen sie leiden?“ (Jeremy Bentham 
1748-1832). 

Dem ist nichts hinzuzufügen. Moral, 
Ethik und gelebte Nächstenliebe sind 
nicht nach beliebigem Gutdünken 
anwend- und teilbar. 

Die Amtskirche, armselig fixiert auf 
die „Krone der Schöpfung“ und unfä- 
hig über den Tellerrand anthropozen- 
trischen Denkens zu blicken, ist leider 
ein unglaubwürdiger Torso. Nimmt es 
Wunder, dass immer mehr Christen 
die morsch gewordenen Gemäuer 
der Kirche verlassen? Menschen- 
und Tierschutz gehören in göttlichem 
Sinne untrennbar zusammen. Und 
Christsein definiert sich keinesfalls 
zwingend über die Zugehörigkeit zu 
einer Großkirche. 

Dieser schmerzhafte Lernprozess 
wird der Kirche nicht erspart bleiben: 
Gott ja - Amtskirche nein! 

Verwiesen wird auf weiterführende 
Literatur von Hubertus Mynarek (Kri- 
tiker kontra Kriecher - Menschenver- 
achtung in den christlichen Kirchen), 
Eugen Drewermann (Der tödliche 
Fortschritt), oder Karl-Heinz Desch- 
ner und seine einzigartige, groß an- 
gelegte Dokumentation „Kriminalge- 
schichte des Christentums“. 

Autor: 

Ulrich Dittmann 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Altar - Ingo Neumann 
Kreuz - Gerd Altmann 
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Tierschutz und Kirchen 
Theologen und Tierbehandlungen 

Das in der vorigen Ausgabe vom „Umwelt & Aktiv“ abgedruckten „Glauberger Schuldbekenntnis“, das vor 
mehr als zwanzig Jahren von 400 „Theologen“ unterschrieben wurde, erscheint als typische Erledigungsweise 
durch Gottesgelehrte. Die Inflation von Schuld- und Schambekenntnissen, die schon damals besonders in 
der BRD Konjunktur hatte, nutzten auch die anpassungswilligen Pastoren und Pastorinnen, um sich (und ihre 
Gläubigen) anzuklagen - diesmal, zu wenig für Schutz und Wohlergehen der Tiere getan zu haben. 



Diese öffentliche Beichte war zur 
Bewusstseinsweckung vieler Men- 
schen zweifellos bedeutsam. Sie 
muss aber als plakative Schau emp- 
funden werden, wenn sie auf nach- 
haltige Wirkung abgeklopft wird. War 
also die Publizierung des „Glauber- 
ger Schuldbekenntnisses“ alles, was 
Christen für den Tierschutz leisteten? 
Wie viele Tierversuche, Stierkämpfe, 
Schächtungen, Marathon -„Vieh“- 
Transporte wurden durch Theologen 
eigentlich verhindert? Wie und wo 
hat man überhaupt diesbezüglich 
nachgeforscht und tätige Reue prak- 
tiziert? Wie viele Tierquäler wurden 
aus den angeblich schuldbeladenen 
Kirchen ausgeschlossen? 

Nein, ein bloßes Eingestehen ver- 
gangener Versäumnisse ist nichts, 
gar nichts wert, wenn keine Bes- 
serung auch um Handeln folgt. Es 
scheint eher als Flagellantismus. 

Die philosophische oder philolo- 
gische Wortdrechselei bietet auch 
hier keine Ausflucht. So ist der Hin- 
weis auf die „biblische und kirchliche 
Lehre“, wonach der Mensch „ein Ge- 
schöpf Gottes inmitten anderer Ge- 
schöpfe Gottes“ sei, ebenso verfehlt 
wie das Dokument „Verantwortung 
übernehmen für die Schöpfung“, wo 
durch Verallgemeinerungen vom 
Thema „Tierschutz“ abgelenkt wird - 
auch vom Problem der Tierbehand- 
lung durch hungernde Menschen in 
der Dritten Welt (soll beispielsweise 
eine Mutter, deren Kinder zusehends 
verhungern, eine vorbeigleitende 
Schlange unbehelligt lassen - oder 
muss sie das - vielleicht selten ge- 
wordene -Tier irgendwie umbringen, 
um mit dem Fleisch das Leben der 
jungen Menschen zu retten?). 

Morgenländische 

Anschauungen 

Vielmehr gilt für die Religionen des 
Morgenlandes, also auch für das 
Christentum, das eherne Gottesge- 
bot: „Macht Euch die Erde untertan“. 
Das heißt: Der Schöpfer übergibt 
sein Schöpfungswerk dem seinem 
Ebenbild entsprechenden Menschen 


als dem einzigen 
Wesen, das eine un- 
sterbliche Seele auf- 
weist, zur „Nutzung 
und Vernutzung, 
zum Gebrauch und 
Verbrauch“. Und in 
dieser Vorstellung 
gleichen sich mehr 
oder weniger alle 
„Wüstenreligionen“ 
auch in heutiger 
Ausprägung. Tiere 
und Pflanzen, die ja 
keine Seele haben, 
sind nach dieser Auf- 
fassung auch nicht 
schmerzfähig und 
können auch keine 
Rechte beanspru- 
chen; wer sie be- 
schädigt oder quält, 
schadet nur ihrem 
Eigentümer, der mit 
ihnen nach Belie- 
ben verfahren kann. 

So ist es sogar im 
Römischen Recht 
kodifiziert (Näheres 
vgl. Lorz „Kommen- 
tar zum Tierschutzgesetz“). Dass 
es Tierfreunde auch im katholischen 
Klerus gab und gibt (wie den hl. 
Franz von Assisi), ändert nichts am 
Grundsätzlichen. 

Mitgeschöpfe, Mitwelt 

Die Bezugnahme der Theologen auf 
die „Würde des Menschen“, die Tiere- 
und Pflanzenbeschädigung verbie- 
ten soll, ist ziemlich abwegig (viel- 
leicht kann mir gelegentlich jemand 
erklären, was genau die „Würde des 
Menschen“ sein soll, die - faktisch 
unmöglich - unantastbar ist). Ge- 
meint ist wohl die Anständigkeit des 
Menschen gegenüber den ihm unter- 
legenen Mitgeschöpfen. (Als unver- 
tretbaren Humbug empfinde ich die 
„Öffnung der Kirchen für Tiere“. Got- 
teshäuser sind Stätten der Einkehr, 
des Gebetes und der Erbauung. Sol- 
len auch Tiere das verspüren? Oder 
wird dem Kater im Arm seiner Halte- 
rin, dem durch das offene Kirchentor 
geflitzten Dackel oder dem vorlauten 


Papagei Angst und Bange, wenn 
Psalter und Harfe aufwachen und 
der Fortissimo-Chor der jubelnden 
Gemeinde die tosenden Orgelpfeifen 
übertönt? Diese Qualen müssen den 
sich verkriechenden Mitgeschöpfen 
tunlichst erspart bleiben. Hier sollten 
Tierschützer eingreifen!) 

Der Begriff Mitgeschöpfe, wie er im 
neueren deutschen Tierschutzrecht 
verwendet wird, wurde von Tier- und 
Naturschützern geprägt und im Be- 
wusstsein der Bevölkerung veran- 
kert. Es bezeugt, dass der Mensch 
nicht Krönung und allein herrschende 
Vollendung ist, sondern lediglich ein 
wesentlicher Baustein im Gesamtge- 
füge des Erdendaseins. Er darf also 
nicht allein nach seiner Eingebung 
walten und schalten, sondern muss 
sich allgemeinverträglich einfügen; 
denn sonst geht er - vielleicht zuerst 
- zugrunde. Die Pflege, Erhaltung 
und Entfaltung der gesamten Um- 
welt, die zutreffender als „Mitwelt“ 
bezeichnet werden sollte, ist also 
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natürliche Religionsausübung, ist 
Dienst an der Schöpfung. 

Die heidnisch-germanische Da- 
seins-Auffassung 

Gegenüber der morgenländischen 
Einstellung ist das Verhältnis des 
Menschen zu Tieren und Pflanzen in 
der germanisch verwurzelten Den- 
kungsweise „humaner“. Tiere wie 
Rosse, Hirsche, Stiere, Adler und an- 
dere begegneten einer besonderen 
Wertschätzung und achtungsvollen 
Beliebtheit. Alte Bäume, blühende 
Sträucher, Wälder und weite Land- 
schaften wurden und werden bis 
heute verehrt und gepriesen. 

Eine solche Verbundenheit mit den 
Mitgeschöpfen bedarf keiner Betrof- 
fenheits- und Schuldbekenntnisse 
und keiner Bibel-Auslegungen! „Die 
germanische Kultur ist uralt und 


selbstgewachsen“ (K.H. Baumgartl 
„Die Germanen“ in „Umwelt & Aktiv“ 
1/2009). Wahrscheinlich hatte Martin 
Luther die letzte günstige Gelegen- 
heit, die bisherige durch eine germa- 
nische Religion zu ersetzen; denn die 
damalige Situation drängte zur Wen- 
de. Luther, selbst von Zweifeln und 
Schuldgefühlen heimgesucht, wies 
jedoch offenbar nicht die Beschaffen- 
heit auf, aus Urväter Weisheiten und 
Überlieferungen ein volksgemäßes 
Glaubenswerk zu schmieden, das 
Gegenwart und Zukunft ordnen 
konnte. Er begnügte sich vielmehr 
mit Klein- Klein- „Reformen“ und 
heiratete eine Nonne. Das von ihm 
hinterlassene Stückwerk ist im Kern 
morgenländisch verblieben. 

Entsprechendes gilt auch für die 
Kirchen- und Papstkritiker unserer 
Zeit; sie nesteln besserwisserisch an 
Details herum; sie weisen aber nicht 


das Format auf, einen auf altherge- 
brachten Erfahrungen und Lebens- 
regeln beruhenden Gesamtwurf für 
eine gegenwartsnahe, artgerechte 
Weltbetrachtung anzubieten, deren 
Charisma mitreißt und in ihrem Bann 
schlägt - und die als Selbstverständ- 
lichkeit die Belange des Tier- und 
Naturschutzes in sich birgt und die 
der ganzen Mitwelt. 

Vielleicht wäre es angebracht, der 
Frage nachzugehen, ob der alther- 
gebrachte Begriff „Religion“ bei uns 
- und darüber hinaus im Bereich der 
großen Weltreligionen - noch Be- 
stand hat. 

Autor: 

Prof. Klaus Sojka 
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Bernhard Plockhorst - Der gute Hirte 


Überfischung der Weltmeere 
Es ist Punkt 12 Uhr! 



„Wird die Fischerei weiterhin so 
wie bisher fortgeführt, werden 
alle kommerziell nutzbaren Arten 
in den Weltmeeren innerhalb der 
nächsten Generation verschwin- 
den. Die Meere werden dann von 
Quallen dominiert, die keine na- 
türlichen Feinde mehr haben.“ 
Zu dieser düsteren Zukunftsaus- 
sicht kommen die Wissenschaft- 
ler Peter Jarchau, Marc Nolting 
und Kai Wiegier in ihrer aktuellen 
Studie „Nahrungsquelle Meer“. 
Hierin erörtern sie die Proble- 
matik der Überfischung unserer 
Meere und deren Auswirkung auf 
die Nahrungsmittelsicherheit der 
Weltbevölkerung. Die wichtigsten 
Ergebnisse werden nachfolgend 
vorgestellt. Noch bis zum Ende 
des 19. Jahrhunderts habe man 
eine Überfischung der Weltmeere 
für gänzlich unmöglich gehalten. 
Eine wissenschaftliche Untersu- 


chung an der kanadischen Dal- 
huosie University Halifax gehe 
jedoch mittlerweile davon aus, 
daß bis zum Jahr 2048 die Ozeane 
als Nahrungsquelle leergefischt 
seien. 

Das Dilemma der 
Fischereiindustrie 

Die weltweiten Fangflotten steckten 
laut Jarchau/Nolting/Wiegler in einer 
paradoxen Lage. Die modernen 
Industriefangflotten (1,2 Millionen 
Boote) und die Fischerboote der 
Kleinfischerei in Entwicklungsländern 
(2,8 Millionen Boote) seien Beleg 
einer völligen Überkapitalisierung mit 
zerstörerischer Auswirkung. Immer 
besser technisierte Boote stünden 
im Wettbewerb um immer geringere 
Fischbestände. 

Tatsächlich würden aber 50% dieser 


Flotte, also 2 Millionen Boote, völlig 
ausreichen, um die weltweit möglichen 
Maximalerträge („Anlandungen“) zu 
erreichen. Ja, man könne sogar bei 
Halbierung der Fischereiflotte weltweit 
ein Drittel mehr Fisch anlanden, 
weil die Fischbestände bessere 
Reproduktionsmöglichkeiten hätten. 

In der jetzigen Lage jedoch liefe 
alles langfristig auf eine Zerstörung 
der maritimen Ökosysteme hinaus. 
Bereits heute gelten 40% der 
Wasserflächen wegen Überfischung, 
Verschmutzung und Versauerung 
der oberen Meeresschichten „als 
stark angegriffen“, wie die Verfasser 
betonen. Noch schlimmer: Man 
könne sogar davon ausgehen, „daß 
die Biomasse im Meer im Zeitraum 
von 1970 bis 2000 um etwa 80% 
gesunken ist.“ 


Verluste durch fehlende 
Effektivität 

Doch nicht nur die Gefahr der 
Überfischung an sich wird von 
Jarchau/Nolting/Wiegler betont. Sie 
weisen auch auf das hohe Maß an 
Ineffektivität der Fischerei(industrie) 
hin. 

Ein erstes großes Problem sei 
der Verderb von Fisch mangels 
hinreichender Kühlketten und 
wegen unzureichender hygienischer 
Bedingungen bei der Verarbeitung 
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insbesonderein Entwicklungsländern. 
Satte 40% des „wertvollen tierischen 
Proteins“ von der jährlichen 
Fangmenge gingen so verloren. 

Die Rückwürfe von den Fischerbooten 
seien das zweite große Problem. 
Jährlich würden etwa sieben 
Millionen Tonnen Fische zurück ins 
Meer geworfen, weil sie zu klein 
sind oder einer Art angehören, deren 
Fangquote bereits erschöpft ist. Nur 
seien diese Fische beim Rückwurf 
ohnehin schon „verletzt, sterbend 
oder tot“. Die Verfasser fordern 
daher ein Verbot der Rückwürfe 
solchen Beifangs. Was dem Meer 
entnommen würde, müsse auch 
genutzt und angelandet werden. 
(Leider gehen die Verfasser von 
„Nahrungsquelle Meer“ nicht auf 
die hohe Mißbrauchsgefahr eines 
solchen Beifangrückwurfverbotes 
ein. Denn wie schnell werden sich 
Fischer finden, die regelmäßig „rein 
zufällig“ bei den Gourmets dieser 
Erde sehr begehrte, gefährdete 
und daher zu sehr hohen Preisen 
absetzbare Fische in ihren Netzen 
haben werden!?) 

Nicht zuletzt weisen Jarchau/Nolting/ 
Wiegier auf den hohen Energiebedarf 
der Fischerei hin. Zur Anlandung von 
80 Millionen Tonnen Fisch würden 50 
Milliarden Liter fossiler Brennstoffe 
verbraucht. Dies seien immerhin 
1,2% des Weltrohölbedarfs. „Der 
Energiegehalt des Treibstoffs, der in 
der Fangfischerei verbraucht wird, 
ist 12,5 Mal größer als der des damit 
gewonnenen tierischen Proteins“, so 
die Verfasser in ihrer Studie. 

Entwicklungsländer leiden 
besonders 

In den Entwicklungsländern sei 
die Fischerei für Millionen von 
Menschen die letzte Möglichkeit 
zum Lebensunterhalt. Jedoch 
seien die Gewässer dieser Länder 
ebenso leergefischt, da sich die 
Fischerei der Industriestaaten nach 
der Überfischung ihrer eigenen 
Meeresgebiete in den 1970er 
Jahren nach Süden ausgebreitet 
habe. Der Export des Fisches in 
die Industriestaaten übersteige den 
gesamten Exportwert von Kaffee, 
Tee und Kakao zusammen. 75% 
des angelandeten Fisches aus 
afrikanischen, asiatischen und 
karibischen Staaten gingen allein 
an EU-Länder. Sind die Meere aber 
leer, verlören Millionen Menschen 
ihre berufliche Existenz - und ihre 
Nahrungsgrundlage! 


Lösungsansätze 

Nach den obigen Schilderungen 
liegt die Dringlichkeit für schnelle 
Problemlösungen auf der Hand. 
Dem verleihen auch folgende Zahlen 
Nachdruck: Im Jahr 2015 werde der 
weltweite Bedarf an Fischprodukten 
bei etwa 180 Millionen Tonnen 
im Jahr liegen. Das ist in sechs 
Jahren - die Meeresbestände seien 
aber heute maximal erschöpft und 
es stünden schon heute nur 150 
Millionen Tonnen zur Verfügung. 

Was ist also zu tun? 

Jarchau/Nolting/Wiegler fordern 
unter anderem: 

► Eine Ausweitung der 
Schutzgebiete, die derzeit nur 1% 
der Meeresoberfläche betragen 
(hingegen sind 12% der Landfläche 
heute Schutzgebiete). 

► Kampf gegen illegale, 
unregulierte Fischerei. 

► Offizielle Zertifikate für 
Fischprodukte, deren Anlandung 
nicht zur Überfischung beiträgt. 

► Das bereits oben erwähnte und 
kritisch kommentierte Verbot der 
Rückwürfe von Beifang. 

► Technische Zusammenarbeit 
mit Entwicklungsländern, um 
die riesigen Fischverluste durch 
fehlende Kühlung und Hygiene zu 
verringern. 

► Küstenzonenschutz, da viele 
Fische die Küstengebiete zur 
Fortpflanzung nutzen. 

► Mindeststandards 
für umweltverträgliche 
Fischzuchtverfahren. (Derzeit müßten 
für jedes kg Zuchtlachs vier kg Fisch 
verfüttert werden; nicht gerade ein 
guter Beitrag zur Verhinderung der 
Leerfischung unserer Meere!) 


Die von Peter Jarchau, Marc 
Nolting und Kai Wiegier dargelegten 
Lösungsansätze bedürfen sicher 
noch einer eingehenden Erörterung 
im öffentlichen und politischen 
Diskurs. Aber es sind ja auch nur 
Ansätze, die wahrlich nicht verfehlt 
sind, dafür aber um so dringendere 
Ausarbeitung und Umsetzung 
benötigen. 

Die Lösungsvorschläge der 
Verfasser von „Nahrungsquelle 
Meer“ möchte ich dennoch um 
zwei weitere Vorschläge ergänzen, 
deren Richtigkeit sich aus der 
Problemschilderung oben ergibt: 

Erstens muß über eine notfalls 
(über)staatlich zwangsweise 

durchzusetzende Stillegung von 
bis zu 50% der überkapitalisierten 
Fangflotten nachgedacht werden. 
Wie gezeigt wurde, würde dies sogar 
insgesamt zu höheren Anlandungen 
führen. 

Zweitens liegt es an jedem 
von uns, seinen wirklichen Bedarf 
an Fisch zu überdenken. Fleisch 
und Fisch sind Luxusgüter, deren 
tägliche unbegrenzte Verfügbarkeit 
für uns selbstverständlich ist. Ein 
Umdenken hin zu einem maßvolleren 
Konsumverhalten ist sogar das 
Mittel gegen die Überfischung der 
Weltmeere, das der Problemwurzel 
am nächsten kommt. Was nicht 
nachgefragt wird, muß nicht gefischt 
werden! 

Autor: 

Torsten Schmidt 

Bildquelle: 
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Beifang - Fotograf unbekannt 

Thunfisch - Chris73 
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Kehrt das Wisent als Wildtier 
heim nach Westeuropa? 

Seit fast 600 Jahren ist es auf dem Gebiet der heutigen Bundesrepublik Deutschland ausgestorben: das Wisent. 
Eine bunt gemischte Arbeitsgruppe plant seit 2004 jedoch an einem Erprobungs- und Entwicklungsvorhaben 
des Bundesamtes für Naturschutz. Das Ziel ist die Ansiedlung wildlebender Wisente im Rothaargebirge. 

Zusammengetan haben sich die Adelsfamilie der zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg, der Forstdirektor der 
Wittgenstein-Berleburgschen Rentkammer, das Bundesamt für Naturschutz und die Zoologische Gesellschaft 
Frankfurt. 



Das Projektgebiet 

Eine Gruppe von 20 bis 25 Tieren 
soll auf einem 4.326 ha großen 
Projektgebiet im Kreis Siegen- 
Wittgenstein (NRW) angesiedelt 
werden. Allein 4.036 ha Land 
gehören dem Prinzen Richard 
zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg, 
der sich seit Jahrzehnten im 
Artenschutz engagiert. (Mit Hilfe des 
Prinzen und seines Landbesitzes 
wurde z.B. die Wiederansiedlung 
des Schwarzstorches erfolgreich 
durchgeführt.) 

Als Mittelsgebirgslandschaft eignet 
sich das Rothaargebirge im Kreis 
Siegen-Wittgenstein besonders, 
da Wisente das Mittelgebirge 
bevorzugen. Die Projektfläche ist 
zu 90% bewaldet und gehört zu 
den am wenigsten zerschnittenen 
Landschaften in NRW. 

Das Projektgebiet wird im Osten und 
Westen durch Straßen begrenzt. Im 
Süden bildet der Außenzaun des 
Landbesitzes die Grenze. Im Norden 
wird ein „virtueller Zaun“ für eine 
Abgrenzung sorgen. Für diesen wird 
ein Kabel verlegt werden; kommen 
die Wisente mit ihren elektronischen 


Halsbändern dem Kabel zu nahe, wird 
zunächst ein akustisches Warnsignal 
ausgelöst. Gehen die Tiere trotzdem 
weiter, folgt ein Schockeffekt wie 
bei einem elektrischen Weidezaun. 
Die Abgrenzung nach Norden 
hin ist besonders wichtig, da dort 
der Hochsauerlandkreis beginnt. 
In diesem Kreis hat sich jedoch 
eine große Ablehnungsfront aus 
Vereinigungen und Behörden 
gebildet, welche die Wisente 
keinesfalls auf ihrem Gebiet haben 
möchte. 

Grundsätzlich rechnen die 
Experten jedoch nicht mit einem 
Überschreiten des Projektgebietes 
durch die Wisente. Diese sollen sehr 
standorttreu sein. Außerdem haben 
polnische Experten der Wisent- 
erfahrenen „Carpathian Wildlife 
Research Station“ bestätigt, daß das 
Gebiet groß genug sei. 


Die Wisente 

Zunächst sollen sich acht bis zwölf 
Tiere, die vorwiegend aus deutschen 
Zoos und Wildparks stammen, in 
einem Eingewöhnungsgehege an die 
örtlichen Gegebenheiten gewöhnen. 


Des weiteren soll die Wisentgruppe 
dort einen festen Sozialverband 
bilden. Das Eingewöhnungsgehege 
soll in einem abgelegen Tal 
errichtet werden und für Besucher 
unzugänglich sein, da die Wisente 
unbedingt eine natürliche Scheu 
vorm Menschen entwickeln müssen. 
Nur Tiere mit einer natürlichen 
Menschenscheu werden auch später 
tatsächlich freigesetzt. 

In freier Wildbahn wird die 
Aufenthaltsortbestimmung der 
Wisentherde später durch GPS- 
Halsbänder möglich sein. Dies ist 
zum Beispiel deshalb nötig, weil im 
Sayn-Wittgenstein-Berleburgschen 
Forst Drückjagden stattfinden. Orte, 
an denen sich jedoch die Wisente 
aufhalten, sollen und können durch 
die Satellitenortung als Jagdgebiet 
ausgeklammert werden. 

Sollte das Projekt gelingen, erwartet 
dieArbeitsgruppe nach einigen Jahren 
einen wachsenden Bestand. Mehr 
als 20 bis 25 Wisente soll die Herde 
jedoch nicht umfassen. Überzählige 
Tiere sollen eingefangen und in 
andere Gebiete oder Einrichtungen 
gebracht werden. 

Akzeptanz in der 
Bevölkerung 

Imdichtbesiedelten Deutschland kann 
ein solches Projekt natürlich nicht 
stattfinden, wenn die Anwohner nicht 
dahinterstehen. Große Probleme hat 
es z.B. wie oben bereits geschildert 
im Hochsauerlandkreis gegeben, der 
ebenfalls als Teil des Projektgebietes 
angedacht war. Hier sorgte eine 
große Lobby von Behörden und 
vielen kleinen Landbesitzern für 
entsprechende Stimmungsmache. 
Diese führte schließlich zu einer 
Ablehnungsquote von 52,3 % der 
zum Projekt Befragten. 

Im Kreis Siegen-Wittgenstein 
gab es wenige Probleme, da 
schon 93 % der Projektfläche in 
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der Hand einer Adelsfamilie liegt, 
die zudem das Projekt selbst 
angeregt hat. Nach entsprechenden 
Informationskampagnen gab es eine 
Zustimmungsquote von 72,3 %. Aber 
selbst davor stimmten schon 68,2 
% der Befragten im Kreis Siegen- 
Wittgenstein für das Projekt. Unter 
Besuchern des Rothaarsteiges 
sprachen sich sogar 92,3 % der 
Befragten für das Wisent-Projekt 
aus. 


Zu erwartende Probleme 

Daß Probleme nie zu 100 % 
ausgeschlossen werden können, 
ist klar. Die Arbeitsgruppe verweist 
jedoch auf die Erfahrungen 
insbesondere in Osteuropa, wo 
Wisente zu Hunderten frei leben. 
Die Zahl von Verkehrsunfällen mit 
Wisenten sei verschwindet gering: In 
Polen bei 800 frei lebenden Wisenten 
nur drei Unfälle in 15 Jahren. Angriffe 
auf Menschen sind nicht zu erwarten, 
was ein Projekt in Südschweden 
bestätigt. Selbst ein bedrängtes, 
verwundetes Wisent neige eher zur 
Flucht, als zum Angriff. 

Landwirte fürchten die Übertragung 
von Infektionskrankheiten auf oder 
die Paarung mit Hausrindern. Beides 
sei möglich. Für alle Fälle wird 
jedoch ein Entschädigungsfonds 
eingerichtet, dessen Grundlage für 
derartige Fälle ausreichen dürfte. 

Ziele des Projektes 

Ohne Zweifel, die Region Siegen- 
Wittgenstein verspricht sich natürlich 


Das Wisent - Wissenswertes im Schnelldurchlauf 

- Größe: zwischen 1,50 m und 1,70 m 

- Gewicht: 320 bis 540 kg (weibl.), 530 bis 920 kg (männl.) 

- Zottiges, kastanien- bis dunkelbraunes Fell 

- Lebensdauer: 20 Jahre und mehr 

- Grasfresser 

- europäischer Verwandter des nordamerikanischen Bisons 

- Wisente sind Rinder (eine Paarung mit Hausrindern sowie gegenseitige 
Krankheitsübertragungen sind daher möglich) 

- Mit Ausnahme Skandinaviens und Irlands einst in fast ganz Europa 
verbreitet 

-Ausgestorben im 14. Jh. in Pommern, im 16. Jh. in Brandenburg, im 
18. Jh. in Ostpreußen 

- Die letzten freilebenden Wisente 1927 im Kaukasus gewildert; nur 54 
Tiere überlebten in Zoos und Wildparks 

- Neben Wilderei sorgten Überjagung und die Zersiedlung des Lebens- 
raumes für das Aussterben in freier Wildbahn 

- Der Wisentweltbestand wird heute auf 3.000 Tiere geschätzt, 60 % 
davon leben frei oder in Großgehegen 

- Die 31 frei lebenden Wisentgruppen befinden sich ausschließlich in 
Osteuropa; die Gruppen leben isoliert; ein genetischer Austausch findet 
nicht statt 

Wilderei gefährdet die freien Tiere auch heute noch 
-Alle heute lebenden Wisente stammen nur von zwölf (!!!) Gründertieren 
ab; negative Folgen ergeben sich daraus heute bei der Nachwuchsrate, 
dem Skelettbau und der Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten. 




einen Zuwachs an Touristen 
für ihre Wanderwege. Ohne 
kapitalistische Anreize geht heute 
ja leider nichts mehr. Daß Urlauber 
jedoch die menschenscheuen 
Wisente zu Gesicht bekommen, 
ist unwahrscheinlich, dennoch 
verlockend für potentielle 
Wandergäste. 

Des weiteren soll das Wisent wieder 
seine ökologische Nische als großer, 
freilebender Grasfresser ausfüllen, 
die es vor einigen hundert Jahren 
hinterlassen hatte. Dies sichert 
natürlich zugleich die Verhinderung 
des Aussterbens dieser Tiere. 

Nicht zuletzt soll dieses Pilotprojekt 
zeigen, daß sich im dichtbesiedelten 
Deutschland und Westeuropa 
menschliche Nutzungsinteressen 
und die Ansprüche freilebender 
Großwildtiere miteinander vereinen 
lassen. Das Magazin „Euronatur“ 
titelte in Ausgabe 1/2009 „Bahn frei 
für Europas Wildtiere!“. Das Wisent- 
Projekt im Rothaargebirge wird 
zeigen, ob die Bahnen frei sind. Es 
wird das einzige Projekt dieser Art 
in ganz Westeuropa sein und von 
seinem Gelingen wird es abhängen, 
ob weitere Projekte folgen. 


Autor: 

Robert Blum 


Als Quelle für diesen Text 

wurde die Studie „Wiederansiedlung 
von Wisenten im Rothaargebir- 
ge“ von Uwe Lindner, Dr. Margret 
Bunzel-Drüke und Edgar Reisinger 
verwendet. Im Sinne eines besse- 
ren Leseflusses wurde auf einen 
Schreibstil im Konjunktiv jedoch 
verzichtet. 

Die vollständige Studie findet sich in 
„Heimatpflege in Westfalen“, Ausga- 
be 4/2008, www.westfaelischerhei- 
matbund.de) 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 

Wisentherde - Templermeister 
Wisentkalb - Marcus Brauer 
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Vor 360.000.000 Jahren krochen die 
ersten Amphibien aus dem Wasser. 
Nun ist die Hälfte der weltweit 6.000 
Arten in Gefahr, auch viele Frösche. 
Durch Lebensraumverlust, Klima- 
wandel und nicht zuletzt auch noch 
durch einen aus Afrika stammenden 
Hautpilz (Chybrid) verschwinden die 
Amphibien in einer nie dagewesenen 
Geschwindigkeit. 

David Attenborough, einer der der- 
zeit größten Naturfilmer, bezeichnet 
das globale Amphibiensterben als 
„Tragödie“, das eher leise und unbe- 
merkt erfolgt, da gefährdete Säuge- 
tiere den Menschen näherstehen als 
Amphibien. 

Keine gute Nachricht zum 200. Ge- 
burtstag von Charles Darwin, dem 
Begründer der Evolutionstheorie: 
Ebenfalls von der Ausrottung be- 
droht sind die von ihm entdeckten 
Frösche mit der langen Nase, auch 
hierfür sind die Gründe Zerstörung 
ihrer Lebensräume und der Hautpilz. 
Bekannt geworden ist der „Nasen- 
frosch“ durch sein bemerkenswertes 
Brutverhalten: Nachdem die Eier 
durch das Männchen befruchtet sind, 
nimmt es die schlüpfenden Kaul- 
quappen in seinen Kehlsack auf, wo 
sie zwei bis drei Monate bleiben und 
schließlich als Mini-Frösche aus dem 
Maul hüpfen. 

Bildquelle: Roland Dunkel 


Die Weltnaturschutzunion 
(IUCN) 

hat zu einer globalen Rettungs- 
aktion aufgerufen, diese Kam- 
pagne koordiniert in Deutsch- 
land die Stiftung Artenschutz 
unter 

www.rettet-die-froesche.de 


26 


www.nmweltiinilaktiv.de 



Blühende Landschaft 
durch völkischen Selbstmord? 


Die Erdfläche ist nicht vergrö- 
ßerbar. Der ökologisch nutzbare 
Teil wird durch Landverbrauch, 
Wüstenfortbildung u.a. kleiner. 
Das gleichgelagerte Schicksal 
der Wasserfläche, insbesondere 
der Weltmeere, hat Laura Horn in 
„Umwelt & Aktiv“ 2/2008 auf Seite 
19 angesprochen. 

Gleichwohl steigt die Weltbevöl- 
kerung teilweise explosiv an, vor 
allem in Afrika, Asien und Süd- 
amerika, während die Bevölke- 
rungszahl in den Industriestaaten 
stagniert, in einigen - wie Deutsch- 
land - sogar abnimmt (siehe Gra- 
fiken). 

Hinzu kommt, dass überall die 
Ansprüche an die Lebensqualität 
(was immer darunter verstanden 
werden soll) ständig steigen, zumal 
die vermeintliche „Verbesserung des 
Lebensstandards“ von Werbung und 
Profitstreben 

unverantwortlich angeheizt wird. Das 
führt zur zunehmend räuberischen 
Ausbeutung der Natur mit allen ihren 
lebenden und materiellen Beständen, 
darüber hinaus zum Hunger in vielen 
Staaten, während „Reiche immer 
reicher“ werden. 

Geburtenbeschränkung 

Wie können diese Probleme gelöst 
werden? 

1 . Es drängt sich voran 
die Möglichkeit der 
Geburtenbeschränkung auf. Soll sie 

a) nur in den Staaten mit 
starkem Geburtenüberschuss 
(„Bevölkerungsexplosion“) 
durchgeführt werden wie in China? 

b) oder überall in der Welt, weil „alle 
Menschen gleich“ sind? 

Hierbei muss berücksichtigt werden, 
dass eine Nachwuchsbeschränkung 
in Industriestaaten wie Deutschland 
deren Volkstod in absehbarer Zeit 
bedeutet. 

Es bleibt zuvor klarzustellen: 

- Wer ist „Deutscher“, „Schwede“, 
„Italiener“? 

Antwort in dieser Abhandlung: 
Nur wer deutscher, schwedischer, 
italienischer o.a. Abstammung ist. 
Nichtder Reisepass kann maßgeblich 
sein. 



- Wer zählt zum „Volk“? 

Antwort hier: Nur wer seine 
völkische Abstammung aufweist. 

- Der „ Volkstod“ betrifft nur 
Volkszugehörige (nicht auch 
Zugewanderte). 

Ist ein Wohlstand bei uns und 
ähnlich gestalteten Staaten durch 
Geburtenbeschränkung, die zum 
völkischen Selbstmord (Volkstod) 
führt, gewährleistbar? 

In „Umwelt & Aktiv“ 2/08, Seiten 3 
und 30, wird die Frage angedacht, 
„ob der Bevölkerungsrückgang nicht 
auch eine Chance für Deutschland 
und die Deutschen als Volk darstellen 
könnte“; es werden Herbert Gruhl 
und Wolfram Bednarski erwähnt. 
Auch Bernhard Grzimek fügte seinen 
Briefen an Bekannte den Stempel 
bei mit dem Wunsch, wir sollten 
weniger Nachkommen in die Welt 
setzen („Cetera censeo progreniem 
hominum esse deminuendam“). 

(„Im übrigen bin ich der Meinung, 
dass die Nachkommenschaft der 
Menschen vermindert werden muss“ 
(vgl. Sojka: Öko-Ethik, 1987, Seite 
49. Dort habe ich schon vor mehr 
als 20 Jahren darauf aufmerksam 
gemacht, dass gewollte Kinderarmut 
vornehmlich in Industriestaaten zu 
verzeichnen ist, die am Überfluss 
geradezu ersticken. Die auch hier 
steuernden Naturgesetzlichkeiten wie 
z.B. die partnerschaftliche Zuneigung 
zum gleichgeschlechtlichen 

Mitmenschen dienen zum Ausbleiben 
von Nachkommen.) 

Wohlstand durch völkischen 
Selbstmord? Ich vermag mich auch 
dieser These nicht anzuschließen. 


Denn bedeutet diese „nach den 
Analyseresultaten“ angepasste 
Bevölkerungszahl nicht den 

„totalen Materialismus“, den 

Weber zuvor unter Berufung auf 
Gruhl anprangert? - Eine solche 
Bevölkerungs-Steuerung wäre auch 
realitätsfremd; denn wer kann sie wie 
umsetzen? Wird beim Rückgang der 
„Gleichgewichtspunkt“ erreicht, soll 
dann ein Signal vernehmbar werden, 
die Reproduktion könne nunmehr 
gehalten werden, womöglich sogar 
gesteigert? Und wie soll das in Afrika, 
Asien und Südamerika funktionieren? 
So wie in China? 

Unterschiedliche Lösungen 

Ich als Heimattreuer und 
bekennender Deutscher kann 
unbefangen feststellen: Eine globale 
Einheitslösung gibt es nicht; jedes 
Volk, jedes Staatswesen muss das 
Bevölkerungsproblem nach den 
obwaltenden Möglichkeiten in den 
Griff bekommen - tunlichst ohne 
fremde, artwidersprechende „Hilfe“. 
Denn was in Mitteleuropa angebracht 
ist, kann nicht überall gedeihlich sein. 
Zu den herrschenden Umständen 
rechne ich selbstverständlich 
auch die natürlichen Regulatoren 
unterschiedlicher Art. Selbst der 
Welthandel unterliegt dem Gebot der 
Achtung der Verschiedenheit. 

Ist die Distanz zum Andersartigen 
abzulehnender Rassismus? Ich 
meine, es ist das Gegenteil: Der 
Respekt vor fremden Kulturen 
und Lebensgestaltungen verbietet 
die Vermischung und damit den 
Untergang der Ursprünglichkeit. 
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Ist Rassismus ein Übel - oder ein 
natürlicher Schutzwall zur Bewahrung 
der eigenen und der anderen Art 
vor Verfälschung? Darüber zu 
befinden, ist nicht Gegenstand der 
vorliegenden Darstellung. 

Deswegen empfinde ich es als 
Gebot der Stunde, als meine 
naturgesetzliche Pflicht, den Volkstod 
der Deutschen abzuwenden, den 
Fortbestand unseres Volkes mit 
seiner althergebrachten Kultur, 
seiner Sprache, seinen geistigen 
und technischen Errungenschaften 
und seinem unauslöschbaren 
Heimatgefühl 

zu sichern und dafür einzustehen. 

2. Die Abwehr des Volkstodes 

Vorstehend wurde versucht 
klarzustellen, dass ein gewollter, 
dann aber nicht zu bremsender 
Geburtenrückgang zum Aussterben 
der Deutschen führt. Das kann als 
Schicksal hingenommen werden, 
zumal ja alles auf unserem Planeten 
endlich ist und er selbst auch der 
einst erlöschen wird. 


Gesetz allen Lebens 

Wollen wir uns aber an das 
Gesetz allen Lebens halten, das 
den Daseinskampf in Gestalt des 
Überlebensinstinkt enthält und sich 
auch auf das Volk bezieht, dann 
müssen wir dem vielleicht bequemen 
Volkstod - oder richtiger: 


dem völkischen Selbstmord - den 
Kampf ansagen. Die Art dieses 
Unterfangens wird sicherlich nicht 
einheitlichen Zuspruch finden. Nach 
meiner Überzeugung wird das 
Folgende zu beherzigen sein. 

Die meistens frevelhaft 
unternommenen Verdrehungen 
althergebrachter, bewährter Werte 
haben auch zur weitgehenden 
Entrechtung der Frauen geführt. 
Ihr Wirken wurde verächtlich und 
lächerlich gemacht. So wurden sie 
durch die Meinungsindustrie, vor 
allem durch die Politik, gezwungen, 
wie Männer in Erscheinung zu 
treten und in der Ausbildung und 
im Beruf, ja sogar in bis dahin 
typischen „Männerberufen“ mit 

ihnen zu wetteifern, sie womöglich 
zu überholen. Die Frauen schafften 
es selbstverständlich, und der 
allgemein sinnlos angehobene 

Lebensstil machte es alsbald 

unumgänglich, dass beide Eheleute 
verdienen mussten. Es kam also 
zur Familienplanung, wobei Kinder 
nur in geringsten Zahlen und für 
spätere Zeiten Eingang fanden. 
Hierbei brauchte auf keinen Sex- 
Genuss verzichtet zu werden, weil 
die Verhütungspille, durchwegs von 
der Frau konsumiert, und notfalls 
der liberalisierte, leicht gemachte 
Schwangerschafts-Abbruch stets 
verfügbar waren, (vgl. Sojka: Öko- 
Ethik a.a.O. Seite 47) 

Nun steht aber in jeder Verfassung 
dass Gemeinwohl dem Eigenwohl 
vorzugehen hat. Gilt diese Maxime 
auch für den 
Erhalt des Volkes? 
Können Einzelne 
von sich aus 
bestimmen, ob 
ihr Volk mangels 
Nachwuchses 
ausstirbt, also 
völkischen 
Selbstmord begeht 

- oder nicht? 

Die 

Folgerichtigkeit 
müsste bei 
Vermeidung des 
Volkstods lauten: 

- Es muss ein 
familiengerechtes, 
auch reichen 
Nachwuchs 
ermöglichendes 
Leben garantiert 


- Schwangerschafts- 
unterbrechungen dürfen nur 
in äußersten Notsituationen 
entschuldbar sein. 

- Die Pille darf ausschließlich 
gegen Vorlage eines fachärztlichen 
Attestes abgegeben werden. 

Hierbei sind nicht nur Gründe des 
dominierenden Allgemeinwohls 
ausschlaggebend. Vor allem sollen 
Frauen von Zwängen befreit und vor 
körperlichen und seelischen Schäden 
bewahrt werden. Zu möglichen 
Fragen der Abtreibung ist im Buch 
„Myriam ...“ (Wien, ISBN 3-9521192- 
0-2) zu lesen: 

„Ich glaube nicht, dass es 
irgendjemanden aus unserer 
Gesellschaft gibt, dessen Herz so 
gebrochen ist, wie die Herzen der 
Frauen nach einer Abtreibung. Wir 
müssen ihnen die Wahrheit nahe 
bringen...“ (Dr. Susan Stanford, 
Psychologin, USA). 

Und in der Zeitschrift „Durchblick“ 
(Lübeck, Ausgabe Januar bis März 
2008) wird unter der Überschrift 
„Die Pille - Mordwaffe oder 
Verhütungsmittel?“ am Schluss 
zusammengefasst: 

Deshalb ein Aufruf an alle nationalen 
Frauen! Befreit Euch von der 
Sklaverei der „Pille“! Kehrt wieder zu 
natürlichen Verhütungsmitteln und 
einer gesunden Familienplanung 
zurück! Es ist längst wissenschaftlich 
bewiesen, dass jede Frau, die 
die Pille über einen Zeitraum von 
knapp zwei Jahrzehnten einnimmt, 
wenigstens eine Leibesfrucht abtreibt 
und dadurch unbewusst zur Mörderin 
wird! (Gastbeitrag der Gemeinschaft 
Deutscher Frauen www.g-d-f.de). 

Das sind meine Thesen zum 
Nachdenken. 

Autor: 

Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Klaus Sojka 
www.klaussojka.de 

Bildquelle: 

de.wikipedia.org 

Demo - Deutsches Bundesarchiv 
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Selbst die dramatische Ausbreitung von Aids Kann die Bevölkerungs- werden, 
explosion aut der Weit nicht aufh alten. 
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Der Hofbaum - 
eine aussterbende Art ? 

Alte Bäume wurden als Sitz guter Geister in der vorchristlichen Glaubenswelt verehrt. Diese Ehr- 
furcht galt auch dem Hofbaum, da nach dem alten Glauben die Seelen der verstorbenen Hofbewoh- 
ner in den Schutzbaum einzogen und am Schicksal der Nachgeborenen teilnahmen. Das Schicksal 
der Familie war daher auch an den Hofbaum gebunden, vor allem in den ländlichen Gebieten. 


Zu fällen einen schönen Baum, 
braucht's eine halbe Stunde kaum. 
Zu wachsen, bis man ihn bewundert, 
braucht's fast ein halb's Jahrhundert. 


Der Hofbaum steht auch heute noch 
in besonderer Beziehung zum Hof 
und seinen Bewohnern. Um ihn von 
anderen Bäumen des Hofes zu un- 
terscheiden, wird er auch als Haus- 
baum bezeichnet. Gibt es auf dem 
Hof mehrere Bäume, so ist es für Au- 
ßenstehende nicht immer ersichtlich, 
welches nun der Hofbaum ist. Denn 
es muß nicht immer der größte oder 
der schönste Baum sein - es muß 
der Baum sein, der eine besonde- 
re Bedeutung hat und/oder der an 
einem traditionellen Platz steht. 

Die ältesten Hofbäume sind etwa 
330 Jahre alt und haben Naturkata- 
strophen und Kriege überlebt. Der 
Schutz und die Erhaltung dieser 
ehrwürdigen Naturdenkmäler kann 
sowohl aus ökologischen als auch 
aus ästhetischen Gründen nicht 
hoch genug bewertet werden. Diese 
Baumveteranen stehen fast nahezu 


alle bei Einödhöfen oder auf 
ehemaligen klösterlichen Le- 
hensgütern. Doch auch Besitzer 
von Kleinbauernhäusern der 
landarmen Bevölkerung oder 
Häusler verzichteten nicht auf 
ihren Hausbaum, mussten sich 
allerdings vor allem aus Platzgrün- 
den mit einem Birnbäumchen oder 
Holunderbusch begnügen. 

In den seltensten Fällen wurde frü- 
her ein Haus- oder Hofbaum käuflich 
erworben - er wurde als Jungbaum 
gegen Naturalien ausgetauscht oder 
man grub ein Baumpflänzchen im 
Wald aus. Inzwischen sind Hofbäu- 
me kulturhistorisch gesehen wahre 
Kleinode bäuerlicher Tradition, für 
Ästheten und Baumliebhaber lang- 
lebige Schönheiten und für viele 
Menschen ein Mahnmal der Bestän- 
digkeit inmitten unserer bedrohten 
und zerstörten Natur. Besonders alte 
Baumveteranen wurden inzwischen 
unter Naturschutz gestellt und mit 
dem Schild „Naturdenkmal“ verse- 
hen. 

Da Gedeih, Wachstum und Frucht- 
barkeit als Symbole des Eheverlaufs 



galten, wurde der „Hochzeitsbaum“ 
gepflanzt, den der Bräutigam im 
Rahmen seiner Eheerlaubnis nach 
der Hochzeit zu pflanzen hatte. Nur 
regional bekannt ist der „Geburts- 
tagsbaum“, der anlässlich der Ge- 
burt eines Kindes gepflanzt wurde - 
ein Apfelbäumchen für ein Mädchen 
und ein Birnbaum für einen Knaben. 
Dieses Brauchtum des Pflanzens 
eines sog. „Kindlbaums“ ist erfreu- 
licherweise wieder im Kommen und 
es ist zu hoffen, daß zumindest diese 
Bäumchen ein hohes Alter erreichen 
dürfen und nicht schon vorher aus 
irgendwelchen banalen Gründen, 
wie leider heutzutage üblich, der Axt 
bzw. der Kettensäge zum Opfer fal- 
len werden. 

Der Baum als Nutzen 

Nun soll unseren Vorfahren nicht un- 
bedingt unterstellt werden, daß sie 
nur aus Aberglauben oder nur aus 
ästhetischen Gründen einen Haus- 
oder Hofbaum gepflanzt, verehrt und 
geachtet haben - die Wirtschaftlich- 
keit spielte hierbei wohl eine beson- 
ders wichtige Rolle. 

Wie die Landwirtschaft, so war auch 
die Funktion des Hofbaums stets 
wandelbar - eine von vielen war 
wohl das Schattenspenden für Pfer- 
degespanne oder das Schützen von 
Erntewagen bei Gewitter und Regen. 
Die Hofbäume standen bevorzugt an 
der Wetterseite, um so von Dach und 
Wänden Hagel, Schnee und Kälte 
fernzuhalten. 

Nachstehend eine Auswahl der wich- 
tigsten Haus- oder Hofbäume und 
einige Beispiele deren vielen Nut- 
zungsmöglichkeiten, früher und teil- 
weise heute noch. 

Die Eiche 

ist der klassische Hofbaum und gilt 
als Inbegriff von Kraft, Ausdauer, Be- 
ständigkeit und geduldiges Reifen. 
Bei vielen europäischen Völkern war 
sie der Sitz oberster Gottheiten - die 
Germanen verehrten die Eiche, die 
dem Wetter- und Gewittergott Donar 
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oder Thor gewidmet war. Die älteste 
deutsche Eiche soll geschätzte 1000 
Jahre alt sein und in Neubrandenburg 
stehen. Die Eicheln sind das wich- 
tigste Produkt der Eiche und waren 
Schweinefutter und Nahrungsmittel 
in Notzeiten - noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts wurde Eichelbrot 
gegessen und selbst gerösteten Ei- 
chelkaffee, den Zichorienkaffee, gab 
es noch 1946. 

Der Walnussbaum 

gehörte zu den beliebtesten Hofbäu- 
men, vor allem wegen des Nusser- 
trages. Durch den aromatischen Duft 
der Blätter soll er aber auch lästige 
Insekten wie Mücken fernhalten, 
deshalb wurde er auch oft vor die 
„Schlafkammer“ gepflanzt. 

Die Esche 

Das Laub diente noch bis ins letzte 
Jahrhundert als wichtiges Viehfutter, 
daher wurde die Esche nicht nur als 
Hofbaum gepflanzt, sondern auch 
als Alleenbaum zu Hofeinfahrten. 

Rosskastanie und Edelkastanie 

Beide Baumarten sind bis heute 
wohl noch die häufigsten Hofbäume, 
vor allem als wunderbarer Schatten- 
spender. Wichtig früher war der Nut- 
zen der Früchte der Rosskastanie für 
die Wildfütterung oder in Notzeiten 
nach entsprechender Aufbereitung 
das „Strecken“ von Mahlzeiten mit 
„Kastanienmehl“. Die Früchte der 
Edelkastanie, die Maronen, sind da- 
gegen heute noch als „heiße Maroni“ 
beliebt. Insbesondere in Biergärten 
in Süddeutschland können noch alte 
Kastanienbäume häufig bewundert 
werden. 

Die Rotbuche 

spielte in Süddeutschland als Hof- 
baum kaum eine Rolle, während sie 
in Norddeutschland als Schutzbaum 
üblich war. Aus den Bucheckern ge- 
wann man in schlechten Zeiten hoch- 


Der Bergahorn 

(Acer campestre) 

wurde zum Baum des Jahres 
2009 gekürt und auch dies wäre 
ein Anlaß für eine Pflanzung 
dieses wunderschönen Baumes. 
Da er eine Pfahlwurzel besitzt, 
kann er auch in die Nähe eines 
Hauses und auf ein kleineres 
Grundstück gesetzt werden. Er 
ist nicht nur eine optische, son- 
dern auch eine ökologische Be- 
reicherung. 


wertiges Speiseöl, 
aus den gerösteten 
Früchten Kaffeeer- 
satz. Rotbuchen ha- 
ben unter günstigen 
Bedingungen eine 
Lebenserwartung 
von etwa 300 Jahren. 

Eine gezielte Kultur 
gibt es erst seit dem 
18. Jahrhundert, so 
kann man beispiels- 
weise die Blut-Buche 
vereinzelt noch bei 
alten Bahnhöfen 
oder bei Amtsgebäu- 
den bewundern. 

Die Linde 

ist geografisch am 
weitesten verbreitet 
und Deutschlands 
Kulturbaum schlecht- 
hin. In uralter Dreiheit 
gibt der Volksmund 
der Linde 300 Jahre 
zum Entstehen, 300 
Jahre zum Beste- 
hen und 300 Jahre zum Vergehen. 
Die Hoflinde ist fast so bekannt wie 
die Dorflinde, unter der früher Recht 
gesprochen wurde. Unter den alten 
Hofbaumarten finden sich sowohl 
Sommer- als auch Winterlinden und 
stehen in vielen Gedichten, Liedern 
und Erzählungen im Mittelpunkt. Ein 
blühender Lindenbaum ist eine vom 
Imker hochgeschätzte Bienenweide 
und die getrockneten Blüten wurden 
bzw. werden auch heute noch zur 
Zubereitung von Tee verwendet. 

Der Bergahorn 

ist ein Baum des Bergwaldes und 
daher bevorzugt in Hochlagen wie 
dem Schwarzwald als Hausbaum 
geschätzt. Er kann 400 bis 600 Jah- 
re alt werden und wurde nicht nur in 
der heidnischen Zeit, sondern auch 
im christlichen Mittelalter verehrt. In 
bergigen Regionen ist er teilweise 
heute noch auch als Flurbaum mit 
Feldkreuz anzutreffen. Im zeitigen 
Frühjahr wurde der Blutungssaft des 
Baumes früher zur Zucker-Gewin- 
nung genutzt. 

Birnbaum und 
Schwarzer Holunder 

waren die typischen Hausbäume 
der landarmen Dorfbevölkerung, vor 
allem aus Platzgründen. Da der Birn- 
baum eine Pfahlwurzel besitzt, konn- 
te er auch dicht an ein Haus gesetzt 
werden. 

Holunderbüsche, leider nur noch an 
alten Schuppen oder Gemäuern zu 


finden, erinnern noch an den alten 
Hausbaum, der ganz absichtlich in 
der Nähe der Häuser gepflanzt wur- 
de und in dem die alte Baumgöttin als 
beschützender Hausgeist wohnte. Zu 
jener Zeit war es sogar streng verbo- 
ten, einen Holunder zu fällen oder zu 
beschädigen. Im Märchen der Brü- 
der Grimm lebt die Baumgöttin im 
Holunder als Frau Holle weiter. Die 
Ehrfurcht vor Holundersträuchern ist 
längst Vergangenheit - heutzutage 
werden sie meist leider nur noch als 
lästiges Strauchwerk angesehen und 
niedergemacht, auch die ökologische 
Funktion, u.a. als Nahrung für Vögel, 
findet kaum mehr Beachtung. 

Die Hofbäume 
verschwinden 

Mitte der 60-iger Jahre begann mit 
dem Verschwinden der traditionellen 
Landwirtschaft auch das Ableben der 
Hofbäume. Nicht nur die herkömm- 
liche bäuerliche Wirtschaftsweise 
ist damals abhanden gekommen, 
sondern auch die Baumkultur. Der 
Hofbaum wurde als störend empfun- 
den und fiel als erstes der industri- 
alisierten Landwirtschaft zum Opfer. 
Aber auch Betriebe und Wohnhäuser 
trennten sich von ihrem Hofbaum - 
er musste einem Stellplatz oder ei- 
ner Garage weichen und dies hatte 
zudem den Vorteil, sich des lästigen 
Herbstlaubs entledigt zu haben. 

Und doch waren es die Hofbäume, 
die ein Gehöft oder eine Hausanlage 
prägten und die ein noch so herun- 
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tergekommenes Gemäuer aufwer- 
teten. Dabei ging es nicht um den 
Baum als Individuum, der wegen 
seiner besonders eindrucksvollen 
Erscheinung oder wegen seines ho- 
hen Alters bewundert und geschützt 
wurde, sondern wurde vielfach im 
Hinblick auf die Zugehörigkeit zu ei- 
ner bestimmten Art wahrgenommen, 
das heißt, es geht dann nicht um 
einen alten Baum, sondern z.B. um 
die alte Linde auf dem Dorfplatz oder 
die alte Eiche bei einem bestimmten 
Gebäude. 

„Wo man baut, da pflanzt man Bäu- 
me“ - dieses alte Sprichwort ist lei- 
der in Vergessenheit geraten. Die 
Häuser von heute stehen nackt und 
kahl, umgeben von kümmerlichem 
Einheitsgrün, sauber umrahmt von 
Beton und Pflaster und vor allen Din- 
gen: pflegeleicht. Das lästige Laub im 
Herbst fällt weg und wenn die Sonne 
zu heiß brennt, werden die ehemals 
schattenspendenden Bäume eben 
durch Sonnenschirme ersetzt. 

Im Zuge der sog. Dorfverschöne- 
rungen oder Ortskernsanierungen 
widmen sich die Verantwortlichen 
in der Regel leider nicht dem Hof- 
baum oder der neuen Orts-Linde, 
sondern den städtisch anmutendem 
Blumenrabatten oder/und es werden 
Kugelakazien gepflanzt, die zwar de- 
korativ sind, aber einen geschichtlich 
gewachsenen Ortsteil nivellieren. 
Allenfalls kann man noch medienge- 
recht inszeniert den Bürgermeister 
im Kreise von kommunalen Vertre- 
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tern mit dem Spaten in der Hand 
bewundern, der beispielsweise vor 
einem neu erbauten Feuerwehrhaus 
ein Bäumchen in ein vorbereitetes 
Pflanzloch stellt. Von den ansonsten 
mit hohen Kosten oftmals optisch 
und auch ökologisch grauenhaft ver- 
schandelten Plätzen nach dem Mot- 
to „Grün raus - Beton rein“ soll hier 
nicht weiter die Rede sein, dies wür- 
de Seiten füllen. 

Der ideelle Verlust 

Wie kann es sein, daß den Menschen 
die Liebe zu den Bäumen, deren Ach- 
tung und deren ökologische Wich- 
tigkeit beängstigend bedeutungslos 
geworden ist? Warum ist im Herzen 
kein Platz mehr für einen Baum? Hat 
sich unsere Gesellschaft schon so 
weit von der Natur entfernt, daß nur 
noch Wirtschaftlichkeit zählt? 

Bei der Planung eines Hauses wird 
an alles gedacht, aber an die Pflan- 
zung eines Haus- oder Hofbaumes 
wohl am allerwenigsten. Dafür hört 
man verschiedene Begründungen: 
Platzmangel, zuviel Schatten, even- 
tuelle Beschädigungen durch Wur- 
zelwerk, Laubbelästigung - Argu- 
mente lassen sich immer finden, 
wenn man will. Meiner Meinung nach 
hätten aber gerade auch Architekten 
die Aufgabe oder den Auftrag, wieder 
die alte Tradition der Hofbäume auf- 
leben zu lassen. Doch Lärmschutz, 
Energiesparen, Wärmedämmung 
usw. haben Priorität, Bäume sind 
unwichtig geworden, Bäume haben 
keine Lobby und sind daher allenfalls 
nur noch bei der Werbung wirkungs- 
voll im Hintergrund abgelichtet. 

Einstmals waren Haus und Baum 
unverrückbar miteinander verbun- 
den - Kinderzeichnungen drücken 
dies heute noch aus: Ein Haus, ein 
rotes Dach mit Kamin, Fenster mit 
Fensterläden, ein gewundener Weg 
zur Haustür und neben dem Haus 
ein großer Baum. 

Doch selten sind sie geworden, 
die alten Bäume mit ihren weitaus- 
ladenden Kronen und ihren knor- 
rigen Ästen, an denen früher auch 
mal eine Kinderschaukel hing. Statt 
dessen stehen heute aus dem Bau- 
markt teuer erstandenen, perfekten, 
holzimprägnierten Schaukelgerüste 
mitten im pflegeleichten Garten im 
getrimmten Rasen - protzig und see- 
lenlos. Nur mehr in Filmen werden im 
Rückblick auf Kindheitserinnerungen 
Szenen gezeigt, in denen ein groß- 
er, alter Baum mit einer einfachen 


Die zweite Säkularisation 

Bäume pflanzen, die die Zeit 
überdauern und uns selbst. Das 
ist unzeitgemäß geworden. Die 
meisten dieser Zeichen wur- 
den beseitigt. Weil sie im Wege 
umgingen. Oder massakriert in 
namenlosem Mißverständnis. . . 
Der Rest der alten Heiligtümer ist 
schäbig von Asphalt umzingelt, 
mit Telephonzellen bestückt, 
mit Parkuhren und Abfallkübeln. 
Und gelben Plastik-Bänken. Und 
dem Verkehrsschild „Vorsicht 
Bäume“. Auch die Kirche scheint 
dem Abenteuer Zukunft zu miß- 
trauen. 

Dieter Wieland, 

aus dem Buch „Grün kaputt“ 


Schaukel an einem dicken Ast noch 
eine traumhafte Rolle spielt. 

Der ökologische Verlust 

Der Charme eines alten Baumes, sei- 
ne Würde, seine Schönheit und seine 
vielfältige Erscheinung im Wechsel 
der Jahreszeiten ist durch nichts zu 
ersetzen - Dichter und Philosophen 
haben dies immer schon in unzähli- 
gen Werken zu würdigen gewusst. 

Doch in der Zeit der Industrialisie- 
rung waren Bäume im Weg und di- 
ese Nichtachtung und diese Nicht- 
wertschätzung eines alten Baumes 
wurde bzw. wird allenfalls von Natur- 
freunden beklagt oder in Liedern be- 
sungen „Mein Freund, der Baum ist 
tot - er fiel im ersten Morgenrot ..." 

Wer durch unser Land reist, sieht 
nur noch selten Baumriesen, die ihre 
mächtigen Baumkronen über die 
Dächer wölben und das Gehöft oder 
das Dorf nicht nur optisch aufwerten, 
sondern auch unzähligen Kleintieren 
einen wertvollen und unersetzlichen 
Lebensraum bieten. 

Mit dem Tod eines alten Baumriesen 
folgt auch ein Sterben der Tiere, die 
in ihm und von ihm gelebt haben 
und dies sind Hunderte von Insek- 
tenarten. Auch viele Vögel verlieren 
ihren Lebensraum und damit ihre 
Nist- und Schlafplätze und das einst- 
mals wunderbare, mehrstimmige Vo- 
gelgezwitscher im Frühling ist dann 
für immer verstummt. 

Autor und Bilder: 

Laura Horn 
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Konrad Lorenz 

„Die acht Todsünden der zivilisierten Menschheit" 



Kurze Biographie 

Konrad Lorenz ist der Begründer der 
Vergleichenden Verhaltensforschung 
(Ethologie). Durch Beobachtung viel- 
fach frei lebender Tiere gelangte er 
zu aufschlussreichen Erkenntnissen 
über deren Verhalten und dessen 
arterhaltendem Wert. Wie Charles 
Darwin, der Begründer der Evoluti- 
onstheorie (Anpassung durch natür- 
liche Zuchtwahl), entwickelte Konrad 
Lorenz seine wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse hauptsächlich durch reine 
Beobachtung und weniger durch ge- 
zieltes Experimentieren am lebenden 
Tier. Aufgrund der teilweise politisch 
motivierten, antibiologischen Einstel- 
lung vieler Universitätsprofessoren, 
stieß er vor dem Zweiten Weltkrieg 
und wegen seiner angeblichen Nähe 
zum Nationalsozialismus nach dem 
Krieg auf Ablehnung. Nach dem 
Krieg konnte er dadurch nicht Pro- 
fessor werden. 

Da er vor dem Krieg aus politisch- 
weltanschaulichen Gründen seine 
ethologischen Studien in Österreich 
nicht mehr fortsetzen durfte, wurde 
er „Privatgelehrter“ und ging daher 
1937 nach Deutschland, wo er auch 
erst nach Befürwortung bedeu- 
tender Forscher, die seine politische 
Unbedenklichkeit bestätigten, ein 


Forschungsstipendium 
erhielt. Durch die wis- 
senschaftliche Autorität 
und Bedeutung von Kon- 
rad Lorenz konnten auch 
nach dem Krieg antibio- 
logisch eingestellte, die 
Gültigkeit genetisch be- 
dingter Verhaltensweisen 
auch beim Menschen, ab- 
lehnende Wissenschafter, 
die mehr an die Milieuthe- 
orie glaubten, seine allge- 
meine Anerkennung nicht 
verhindern. 

Experimente und 
Entdeckungen 

Bekannt wurde Konrad Lo- 
renz durch die berühmten 
Studien an Graugänsen, 
bei denen er experimen- 
tell die Prägung frisch ge- 
schlüpfter Graugänse auf 
das erste Objekt, das sie 
zu Gesicht bekommen, feststellte. 
Da dies in diesem Fall Konrad Lo- 
renz war, wurde er von den Küken 
als ihre Mutter und später auch als 
Geschlechtspartner betrachtet. Wäh- 
rend dieser Prägungsphase würde 
von einer frisch geschlüpften Grau- 
gans auch ein Fuchs oder Wolf, oder 
was immer für ein Lebewesen oder 
Gegenstand, als Mutter betrachtet. 
Da in der freien Natur das erste Le- 
bewesen, welches das Küken er- 
blickt, natürlich die richtige Gänse- 
mutter sein wird, funktioniert dieses 
merkwürdig anmutende Verhalten. 

Eine weitere bedeutsame Entde- 
ckung von Konrad Lorenz ist die 
arterhaltende Leistung der innerart- 
lichen (intraspezifischen) Aggressi- 
on, die er in seinem faszinierendem 
Buch „Das sogenannte Böse“ recht 
anschaulich an Hand seiner Beo- 
bachtung, unter anderem von riffbe- 
wohnenden, territorialen Fischen und 
Ratten schildert. Die bunten Farben 
der Korallenfische dienen der Arter- 
kennung und somit der Vertreibung 
des „Rivalen“, sofern er demselben 
Geschlecht angehört. 

Die Grundlagen der Vergleichenden 
Verhaltensforschung und der Ver- 
haltensphysiologie sind die Mendel- 
schen Vererbungsgesetze und die 
von Darwin entdeckte, oder plau- 


sibilisierte Evolutionstheorie (Ab- 
stammungslehre, Entwicklungslehre, 
Phylogenese). In die Verhaltensfor- 
schung fließen sehr viele andere bi- 
ologische Fachrichtungen wie Gene- 
tik, Verhaltensgenetik, Physiologie, 
Endokrinologie (Hormonlehre), Öko- 
logie u.a. ein. 

Die Grundbegriffe der Evolution 
sind die Mutation (Erbänderung) 
und die Selektion (Auslese) sowie 
die Neukombination von Genen bei 
der Teilung der Geschlechtsvorläu- 
ferzellen (Meiose). Die Mutation, 
d.h. die Veränderung eines Gens 
oder von Gengruppen bzw. Genab- 
schnitten ist „blind“, das heißt nicht 
zielgerichtet. Sie wird durch muta- 
gene (Erbänderungen bewirkende) 
Substanzen und kurzwellige, (har- 
te) Strahlung wie Röntgenstrahlung 
oder UV-Strahlung ausgelöst, kann 
aber auch spontan auftreten. Diese 
Erbänderungen werden, soweit sie 
die Keimzellen betreffen, in die näch- 
sten Generationen weitergegeben. 
Sie können über viele Generationen 
weitervererbt werden oder durch die 
neue Verteilung der Erbträger (Chro- 
mosomen) bei der Entstehung der 
Geschlechtszellen wieder verschwin- 
den (ausgemendelt werden). 

Ist die Mutation vom Zufall bestimmt 
(abgesehen von der Einwirkung mu- 
tagener Faktoren), bewirkt die Se- 
lektion, die natürliche Auslese oder 
die durch einen Züchter bestimmte, 
die Auswahl der Erbänderungen 
oder unveränderter Erbträger, die 
unter den gegebenen Umständen 
am besten geeignet sind. Die an- 
deren Mutanten (Träger veränderter 
Gene) müssen deshalb nicht gleich 
verschwinden, können aber auf die 
Dauer mit dem Trägern günstigerer 
Mutationen, falls sich diese stärker 
vermehren, ins Hintertreffen gera- 
ten. Die Anzahl der Nachkommen ist 
gleichzusetzen mit der biologischen 
Eignung (Fitness). Wenn eine Erbän- 
derung bewirkt, dass auch nur weni- 
ge Prozent mehr Nachkommen in die 
Welt gesetzt werden als bei einem 
anderen Genotyp oder beim Wildtyp 
(keine Erbänderung aufgetreten), so 
wird sie diese auf die Dauer verdrän- 
gen. Auf diese Weise gewinnt der 
Organismus Informationen über die 
Umwelt. Die Auslese ist gleichsam 
ein kognitativer Prozess. Die aller- 
meisten Erbänderungen sind für den 
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Träger schädlich oder neutral. Doch 
wenn nur eine von vielen Millionen 
Mutationen einen Vorteil bringt, wird 
sich diese auf die Dauer durchsetzen. 
Die Mutationen schaffen das Material 
aus der die natürliche Zuchtwahl die 
für das Überleben Geeignetsten aus- 
wählt und sie auf diese Weise an die 
Erfordernisse der Umwelt anpasst. 
Da sich die Lebewesen fortschrei- 
tend in immer neue Arten aufspalten, 
wird die belebte Umwelt zunehmend 
vielgestaltiger und daher verläuft die 
Evolution immer schneller und die 
Lebewesen entwickeln sich immer 
höher. So erscheint es, dass die Ent- 
wicklung gezielt zu immer höheren, 
intelligenteren Tieren strebt, mit dem 
Menschen als Krone der Schöpfung. 
Dieser Eindruck täuscht jedoch, 
weil die Evolution nicht nach vorne 
schauen kann und die Lebewesen 
erst im Nachhinein durch die Anzahl 
ihrer Nachkommen in ihrer Eignung 
bestätigt werden. Da aber durch die 
Artenzunahme die belebte Umwelt 
immer anspruchsvoller wird, führt 
die Evolution zwangsweise zu immer 
komplexeren Formen. Die Artenzu- 
nahme wird durch die Eroberung 
neuer Lebensräume, die wiederum 
durch die Artenfülle an Tieren und 
Pflanzen entstehen, angetrieben. 
Mutationen, die die Einnischung in 
neue Lebensräume, so genannte 
ökologische Nischen, begünstigen 
oder erst ermöglichen, haben einen 
erheblichen Selektionsvorteil, weil 
sie dort eine zeitlang zumindest ohne 
Mitbewerber sind. Dies führt für viele 
Arten zu einer zunehmenden Spe- 
zialisierung. Diese Spezialisierung 
beinhaltet jedoch die Gefahr einer 
zu großen Abhängigkeit von den 
genutzten Ressourcen. Wenn die 
Nahrung oder Ressource ausstirbt, 
stirbt auch diese hochspezialisierte 
Art aus. Das ist direkt mit der Berufs- 
welt vergleichbar, die auch zu einer 
zunehmenden Spezialisierung führt. 
Die einzelnen Berufe entsprechen 
den ökologischen Nischen in der 
Ökologie. 

Neben diesen Spezialisten, wie zum 
Beispiel dem Koalabären, der sich 
nur von Eukalyptus ernähren kann 
und mit dem Ende dieser Pflanze 
auch aussterben wird, gibt es Univer- 
salsten wie den Menschen und den 
Ratten, die unter verschiedensten 
Bedingungen überleben können. Ne- 
ben dieser „Kreativen Auslese“, die 
neue Arten schafft oder verbessert, 
gibt es die „Intraspezifische Ausle- 
se“, also die innerhalb der Art und die 
„Bewahrende Auslese“. Die bewah- 


rende Auslese bedeutet, dass auf je- 
des genetisch determinierte Merkmal 
derselbe Selektionsdruck ausgeübt 
werden muss, um dieses Merkmal 
zu erhalten. In Höhlen eingewan- 
derte Tiere, Fische, Amphibien usw 
werden nach vielen Generationen 
irgendwann die Augen zurückbilden 
sowie die Hautpigmentierung ver- 
lieren. Vögel, die lange Zeit isoliert 
auf Inseln ohne Raubfeinde leben, 
verlieren nach vielen Generationen 
das Flugvermögen und reduzieren 
die Flügeln. 

Kann man solche Sachverhalte al- 
lenthalben in der Öffentlichkeit ge- 
rade noch äußern, so reagieren 
sogenannte progressive, aber auch 
konservative Leute allergisch, sobald 
diese Erkenntnisse auf den Men- 
schen übertragen werden. Da wird 
der, solche Tatsachen Erwähnende, 
auch wenn er keine Maßnahmen zur 
Erhaltung der genetischen Gesund- 
heit fordert, sofort mit der Gesinnung 
des Dritten Reiches in Verbindung 
gebracht und ihm unterstellt, dass er 
für die Gaskammern plädieren wür- 
de, wie es Konrad Lorenz erging, als 
er diese Thematik ansprach. 

Die acht Todsünden der zi- 
vilisierten Menschheit 

Konrad Lorenz versucht in diesem 
Werk die stammesgeschichtlichen 
Grundlagen und arterhaltenden 
Funktionen der menschlichen An- 
triebe wie Hass, Liebe, Freund- 
schaft, Zorn, Treue und andere zu 
ergründen. So ist es legitim, bei jeder 
biologischen Struktur, jedem Organ, 
aber auch jeder Verhaltensweise 
auch beim Menschen nach dem 
art- und lebenserhaltenden Wert zu 
fragen. Je höher eine Tierart stam- 
mesgeschichtlich steht, umso grö- 
ßer wird der Anteil des individuellen 
Lernverhaltens sein, das um viele 
Größenordnungen schneller wirkt 
wie das „genetische Lernen“, das 
zahlreiche Generationen benötigt, 
bis es im Erbgut verankert ist. Der 
Nachteil dabei ist der, dass es durch 
Erfahrung erworben werden muss 
gegenüber dem genetisch fixiertem 
„Wissen“, das schon bei der Geburt 
vorhanden ist. Daher werden über- 
lebenswichtige Verhaltensweisen 
(Instinkte) angeboren sein, weil es 
beim ersten Mal schon zu spät sein 
kann und daher ein Lernen nicht 
mehr möglich wäre. Beim Menschen 
und einigen höheren Säugetieren, 
vor allem Primaten, kommt noch die 
kulturelle Tradition dazu, die Weiter- 


gabe von erworbenem Wissen, die 
ebenfalls wesentlich schneller als die 
biologische Evolution verläuft. 

Konrad Lorenz zeigt in seinem Buch 
auch die Bedeutung der Regelung 
höherer organischer Systeme durch 
Regelkreise oder Homoiostasen auf. 
Verhaltensweisen bestehen meist 
aus einer Reihe von Teilsystemen, die 
einem Regelkreis entsprechen. Wür- 
de nun jedes Teilsystem das nächste 
Teilsystem verstärken, so würde ein 
solcher Kreis positiver Rückkoppe- 
lung bei Verstärkung einer einzigen 
Wirkung zu einem lawinenartigen 
Ansteigen aller Systemfunktionen 
führen. Durch die Einführung eines 
Gliedes, dessen Einwirkung auf das 
in der Wirkungskette folgende umso 
schwächer wird, je stärker es seitens 
des vor ihm eingeschaltenen, beein- 
flusst wird (negative Rückkoppe- 
lung), kommt es zu einer Regelung 
des Systems. 



Als erste Todsünde der 
Menschheit (I) 

nennt Konrad Lorenz die Übervöl- 
kerung der Erde durch den Men- 
schen. Werden die Tiere in ihrer 
Anzahl durch die begrenzenden 
Faktoren des Feinddruckes, durch 
die Begrenztheit der Ressourcen 
und durch Seuchen verhältnismä- 
ßig stabil gehalten, fallen die mei- 
sten dieser begrenzenden Einflüsse 
beim Menschen weg. Er hat keine 
natürlichen Feinde mehr, schafft es, 
durch seinen Erfindungsreichtum die 
Ressourcen zu vermehren (Kunst- 
dünger, Pestizideinsatz) und seit 
der Entdeckung des Penicillins auch 
die meisten Seuchen in den Griff zu 
bekommen. Der schlimmste Feind 
des Menschen ist der Mensch selbst 
- Homo hominis lupus (Der Mensch 
ist des Menschen Wolf). Das ist aller- 
dings, wenn man es wörtlich nimmt, 
eine gewaltige Verharmlosung, denn 
wäre der Mensch zu seinesgleichen 
wie der Wolf zu seinesgleichen ist, 
gäbe es kaum Kriege und sehr wenig 
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Todesopfer. Der Wolf hat, wie andere 
gefährliche Raubtiere, seine Kämpfe 
ritualisiert und vermeidet Beschädi- 
gungskämpfe. 

Was die Übervölkerung der Erde be- 
trifft, ist diese sehr unterschiedlich 
ausgebildet. Es gibt auf der Erde 
noch viele schwach bevölkerte Land- 
striche. Die Menschenmassen kon- 
zentrieren sich aber auf einige Zen- 
tren. Ist Europa verhältnismäßig dicht 
besiedelt, nimmt auf der anderen 
Seite die autochthone Bevölkerung 
durch Geburtenarmut stetig ab. Dies 
wird durch Masseneinwanderung 
von Völkern mit einer starken Gebur- 
tenrate wettgemacht. Auf diese Wei- 
se kann in Europa durch Verzicht auf 
Nachkommen keine Verminderung 
der Übervölkerung erreicht werden, 
sondern gerade das Gegenteil. 

Die Übervölkerung führt zu vielen 
Problemen. Da der Mensch von sei- 
ner Stammesgeschichte her nicht für 
eine Massengesellschaft geschaffen 
ist, kommt es zu einer Abkapselung, 
Teilnahmslosigkeit den anderen ge- 
genüber, zu Aggressionen und zu 
einem Werteverfall. Es zählen nur 
mehr kommerzielle Gesichtspunkte. 
Die Großstädte, die wie Magnete 
auf die Menschen wirken, werden 
immer gesichtsloser und anonymer. 
Sie verlieren an Struktur. Konrad Lo- 
renz vergleicht die Ausdehnung der 
Großstädte und die Zersiedelung der 
Landschaft mit dem Wachstum eines 
bösartigen Tumors. 



Die nächste Todsünde (II) 


der zivilisierten Menschheit ist laut 
Konrad Lorenz die Verwüstung des 
Lebensraumes. Diese wird durch 
die Übervölkerung und durch den 
dadurch bedingten Werteverlust 
der Menschheit hervorgerufen. Die 


menschliche Gier und das Verlangen 
des „Alles-sofort-haben-müssens“ 
führen zu einem Raubbau und zur 
Zerstörung der Umwelt. Übermäßige 
Beanspruchung des Bodens durch 
Kunstdüngung und Monokulturen 
sowie übermäßige Abholzung von 
Wäldern (meist tropische Regenwäl- 
der) begünstigen die Bodenerosion. 
Auch das Einschleppen von - für den 
Lebensraum fremder - Tieren (Fau- 
nenverfälschung) kann, wie uns die 
Ansiedlung von Kaninchen in Aus- 
tralien und von Ziegen und Hunden 
auf den Galapagos-Inseln zeigen, 
verheerende Folgen haben. 

Eine große Gefahr, die auf uns zu- 
kommt, ist die Patentierung von 
Lebewesen, wodurch einige Groß- 
konzerne durch gentechnisch ma- 
nipulierte Pflanzen das Monopol 
über die Ernährung der gesamten 
Menschheit erlangen wollen. Durch 
die zunehmende Technisierung ge- 
raten immer mehr Menschen in zu- 
nehmende Abhängigkeit von immer 
weniger, übermächtigen Menschen 
(Konzernen). Durch seine Lebens- 
weise in „Nutzmenschställen“, wie 
Konrad Lorenz die Massenbehau- 
sungen der Trabantenstädte be- 
zeichnet, wird der Mensch von der 
Natur entfremdet, woraus eine See- 
lenblindheit für alles Schöne um sich 
greift. 

Die dritte Todsünde (III) 

der zivilisierten Menschheit sieht 
Konrad Lorenz im Wettlauf der 
Menschheit mit sich selbst. Dieser 
Wettlauf mit sich selbst ist ein Regel- 
kreis mit positiver Rückkoppelung, 
es fehlt also das negative Rückstell- 
glied der negativen Rückkoppelung. 
Dadurch steigert sich die Wirkung, in 
diesem Falle das Tempo des Wettbe- 
werbes und somit das Arbeitstempo, 
das den Menschen aufgezwungen 
wird. Dieser Wettbewerb ist ein Fall 
der intraspezifischen Selektion, also 
die Auslese innerhalb der Art. Diese 
innerartliche Auslese vermehrt nach 
Konrad Lorenz nicht nur nicht die 
Überlebensaussichten, sondern ist 
ihnen in den meisten Fällen sogar 
abträglich. Was die Evolution der 
menschlichen Intelligenz anlangt, 
bin ich der Meinung, dass dafür die 
außerartliche Auslese nicht ausrei- 
cht, sondern der Mensch selbst sich 
durch innerartliche Auslese in seiner 
geistigen Fähigkeit gegenseitig hoch- 
geschaukelt hat. Die Erfindung neu- 
er Waffen und besserer Anbaume- 
thoden, besserer Jagdstrategien, 



besserer Kommunikation und vieles 
anderes mehr, bewirkten erhebliche 
Vorteile gegenüber konkurrierenden 
Gruppen oder Stämmen. Einen wich- 
tigen Selektionsvorteil dürfte die Ent- 
wicklung der Sprache gehabt haben, 
ein entscheidender Vorteil gegenü- 
ber jenen Verbänden, die noch keine 
ausreichende Wortsprache entwi- 
ckelt hatten. 

Ein von Oskar Heinroth, dem Lehrer 
von Konrad Lorenz, beschriebener 
Fall zeigt die drastischen Auswir- 
kungen, die innerartliche Auslese 
haben kann, anhand des Beispieles 
des männlichen Argusfasans, des- 
sen lange Schwungfedern durch die 
Weibchen selektiert werden, weil sie 
als Balzorgan dienen. So ist dieser 
Fasan nahezu flugunfähig gewor- 
den. Das er es noch nicht ganz ge- 
worden ist, liegt an der Auslese, die 
seine Bodenfeinde auf ihn ausüben 
und somit die regelnde Wirkung 
übernehmen. Oskar Heinrich pflegte 
zu sagen: „Nächst den Schwingen 
des Argushahnes ist das Arbeitstem- 
po der modernen Menschheit das 
dümmste Produkt intraspezifischer 
Selektion“. Beim Menschen fällt die 
regelnde Wirkung außerartlicher 
Auslese verhängnisvollerweise weg. 
Da durch die Zunahme der Weltbe- 
völkerung auch der Wettbewerb im- 
mer mehr zunimmt, wird der Mensch 
immer mehr getrieben und ist zu 
keiner ausreichenden Reflexion des 
eigenen Tuns in der Lage. Konrad 
Lorenz nennt verblendende Geldgier, 
zermürbende Hast und Angst als 
treibende Kräfte dieses selbstzerstö- 
rerischen Wettbewerbes. Die Angst 
ist die Angst im Wettlauf überholt zu 
werden, Angst vor Verarmung, Angst 
falsche Entscheidungen zu treffen. 
Konrad Lorenz sieht auch die Unfä- 
higkeit moderner Menschen, auch 
nur kurze Zeit mit sich alleine zu sein. 
Sie bewirkt die Sucht nach Lärm und 
immer neuen Reizen. 

Außer der kommerziellen, intraspezi- 
fischen Auslese auf ein ständig sich 
verschnellerndes Arbeitstempo, ist 
noch ein zweiter gefährlicher Kreis- 
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prozess am Werke: eine progres- 
sive Steigerung der Bedürfnisse der 
Menschen. Diese Bedürfnisse wer- 
den via Werbung durch die Produ- 
zenten geweckt. Mit den mächtigen, 
psychologischen Werkzeugen der 
Verdummung arbeiten die Konzerne 
und leider meines Erachtens beson- 
ders auch die Politik, die mir stark in 
den Händen der Konzerne zu sein 
scheint. 


Das Lust-Unlust Prinzip bildet den 
Inhalt des folgenden Kapitels, mit der 
Überschrift 

Wärmetod des Gefühls (IV) 

Dieses Lust-Unlust-Prinzip garantiert 
die Ausführung von wichtigen Ver- 
haltensweisen. Es gibt andressieren- 
de (belohnende, bestärkende) und 
abdressierende (bestrafende, ab- 
schwächende) Reize. Konrad Lorenz 
schreibt: „Jede Andressur einer Ver- 
haltensweise durch eine sie bekräf- 
tigende Belohnung veranlasst den 
Organismus, um eines zukünftigen 
Lustgewinnes willen gegenwärtige 
Unlust in Kauf zu nehmen“. 

Die Bereitschaft, eine Verhaltenswei- 
se zu zeigen, hängt stark von der ak- 
tuellen Notwendigkeit oder Dringlich- 
keit ab. Ein hungriges Tier wird weit 
mehr riskieren und abdressierende 
Reize in Kauf nehmen als ein sattes. 
Diese Reize sind der Gewöhnung 
oder Sinnesadaptation unterworfen. 
Ein Tier wird auf eine vermeintliche 
Gefahr immer weniger heftig mit 
Flucht reagieren, wenn sich diese 
als harmlos herausstellt. Unter Re- 
aktionsträgheit versteht man das 
Überschießen eines Reizes über 
den Ruhzustand hinaus, wenn z.B. 
das Aufhören eines Strafreizes nicht 
in einer gedämpften Kurve zum Ru- 
hezustand zurückkehrt, sondern da- 
rüber in den belohnenden Bereich 
überschießt. Das Aufhören von Un- 
lust wird als Lust empfunden. 

Unter den Lebensbedingungen mo- 
derner Zivilisationsmenschen kann 
es zu Störungen dieser Lust-Un- 
lust-Ökonomie kommen. Unter den 
harten Bedingungen der Zeiten, als 
der Mensch die Verhaltensweisen 
entwickelte, waren die Verhaltens- 
weisen, die unter den heutigen Be- 
dingungen nachteilig sind, durchaus 
überlebenswichtig, wie der Verzehr 
großer Mengen energiereicher Nah- 
rung, Energie schonende Faulheit 
nach der seltenen Nahrungsaufnah- 


me und das allen Gefahren aus dem 
Wege gehen. Auch der Erwerb alles 
Verfügbaren war damals nicht so fa- 
tal wie heute, da die wenigen Men- 
schen mit ihren bescheidenen Mög- 
lichkeiten weit davon entfernt waren, 
Raubbau zu betreiben und das Öko- 
system über Gebühr zu belasten. Da 
der heutige Mensch sich genetisch 
kaum von seinen fernen Vorfahren 
der Steinzeit und noch früher Tage 
unterscheiden wird, wirkt sich dieses 
altverwurzelte Verhalten unter den 
heutigen Bedingungen meist sehr 
bedenklich aus. Schon die antiken 
Denker haben erkannt, dass es nicht 
gut ist, wenn der Mensch in seinem 
instinktiven Streben nach Lustgewinn 
und Unlustvermeidung allzu erfolg- 
reich ist. Die strenge Lebensführung 
der Spartaner ist in dieser Hinsicht 
ein extremes Beispiel für asketische 
Unlustüberwindung. 

Die andauernde Vermeidung von 
Unlust führt zur Verweichlichung. Die 
Wirtschaft und im großen Ausmaß 
die Pharmaindustrie profitieren von 
der Neigung zur Unlustvermeidung 
und dem Aufsuchen lustvoller Situ- 
ationen. Durch die heute weitgehend 
mögliche Ausschaltung von Unlust, 
außer in der Arbeitswelt, verringert 
sich der Kontrast von Unlust zu Lust. 
Doch durch Gewöhnung verringert 
sich auch das Erlebnis von Lust. Es 
besteht bei vielen das Bedürfnis nach 
Sofortbefriedigung der Wünsche. 
Dadurch wird nicht mehr gerne viel 
Arbeit in solche Unternehmungen 
gesteckt, die erst später einen Lust- 
gewinn versprechen. Das gereicht 
natürlich den Konsumgütererzeugern 
und den Banken zum Vorteil. Auf di- 
ese Weise wird der Mensch Sklave 
seiner eigenen Konsumgier, die mit 
raffinierten Methoden von den Produ- 
zenten geweckt wird. Im Bereich des 
Liebeslebens führt dieses Verhalten 
zum Bedürfnis nach Sofortbegattung 
und permissiven Sexualleben, was 
der Familienbindung abträglich ist 
und zu den heute üblichen, extrem 
hohen Scheidungsraten führt. 

Es sei an dieser Stelle ein Satz von 
Konrad Lorenz zitiert, der die heutige 
Lage des Menschen sehr treffend 
charakterisiert: „ Die heutzutage 
in ständigem Wachsen begriffene 
Unlust-Intoleranz verwandelt die 
naturgewollten Höhen und Tiefen 
des menschlichen Lebens in eine 
künstlich planierte Ebene, aus den 
großartigen Wellenbergen und -tä- 
lern macht sie eine kaum merkbare 
Vibration, aus Licht und Schatten ein 
einförmiges Grau. Kurz, sie erzeugt 


tödliche Langeweile.... Dem Lei- 
de aus dem Wege gehen zu wollen 
heißt, sich einem wesentlichen Teil 
des menschlichen Lebens zu entzie- 
hen.“ 

Eine mögliche Therapie gegen Ver- 
weichlichung und den „Wärmetod 
des Gefühls“, wie es Konrad Lorenz 
bezeichnete, besteht im Bewältigen 
schwieriger Situationen oder dem 
Aufsuchen von „Grenzsituationen“ 
von sich aus, oder durch einen The- 
rapeuten geleitet. Kurt Hahn erzielte 
große therapeutische Erfolge da- 
durch, dass er blasiert gelangweilte 
Jugendliche an der Meeresküste zur 
Rettung Ertrinkender einsetzte. Viele 
Extremsportler tolerieren Unlust, um 
zum Lustgewinn zu gelangen. Inte- 
ressant ist die Tatsache, dass junge 
Menschen, die sich in selbstmörde- 
rischer Absicht durch einen Schuß 
in die Schläfe um ihr Augenlicht ge- 
bracht hatten, niemals einen zweiten 
Suizidversuch anstellten. 

Eine sehr wesentliche Frage, die 
auf lange Sicht zum Tragen kom- 
men wird, handelt Konrad Lorenz im 
nächsten Kapitel ab, mit dem Titel 

Genetischer Verfall (V) 

Dieses Kapitel widmet sich den so- 
zialen menschlichen Verhaltenswei- 
sen. Das Entstehen und Erhalten 
sozialer Verhaltensweisen bilden für 
die Erklärungsversuche auf Grund- 
lage von Mutation und Selektion ei- 
nige Probleme. Altruistisches (dem 
anderen Mitgliedern der Gruppe 
förderliches) Verhalten steht oft im 
Widerspruch zu den biologischen 
Interessen des einzelnen Mitgliedes 
der Gruppe. Neben dem Selektions- 
druck auf das Einzelindividuum gibt 
es auch einen auf die Gruppe (Fort- 
pflanzungsgemeinschaft). Wenn 
egoistisches Verhalten der Grup- 
penmitglieder vorherrscht, gefährdet 
dies bei sozial lebenden Tieren, wie 
z.B. Wolfsrudeln, Affenhorden, Men- 
schengruppen usw. die Gruppe und 
somit gleichzeitig auch die Einzelin- 
dividuen. Einzelne Organismen, die 
sich nicht altruistisch, sondern egois- 
tisch verhalten, haben jedoch meist 
einen Selektionsvorteil, weil sie von 
der Gruppe zwar profitieren, aber da- 
für nichts riskieren. Früher oder spä- 
ter müssten also asoziale Elemente, 
die an den normalen Verhaltenswei- 
sen der noch normalen Sozietätsmit- 
glieder parasitieren, die Gesellschaft 
durchsetzen. Die Evolution hat nun 
entweder die Möglichkeit, dass asozi- 
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ale Mitglieder verstoßen werden oder 
dass diejenigen Gruppen überleben, 
die am wenigsten solcher asozialen 
Mitglieder hat. Dazu im Widerspruch 
steht die Theorie oder Hypothese 
von Dawkins, der eine Gruppense- 
lektion vollständig verwirft. In seinem 
Buch „Das egoistische Gen“ sieht 
er Evolution nur auf der Ebene der 
Gene, die sich vermehren wollen und 
den Körper nur als Mittel zum Zweck 
benutzen. In einem mathematischen 
Modell berechnet er, für wieviel In- 
dividuen, je nach dem Verwandt- 
schaftsgrad, es sich für den Träger 
des Genes „lohnt“, sein Leben zu 
riskieren. Diese Hypothese ist recht 
plausibel, ist aber durch das Ignorie- 
ren der Gruppenselektion einseitig. 

Konrad Lorenz nimmt nun an, dass 
es nur auf der Ebene der Zelle und 
bei menschlichen Gesellschaften zu 
Abwehrreaktionen gegen derlei aso- 
ziale Elemente kommt. Auf Zellebene 
ist es das Immunsystem, das asozi- 
ale Zellen, meist Krebszellen, elimi- 
niert; menschliche Gesellschaften 
weisen asoziales Verhalten vehe- 
ment zurück (außer die sich asozial 
Verhaltenden sind in der Hierarchie 
weit oben angesiedelt)! 

Konrad Lorenz und viele Denker vor 
ihm, gehen von einem, von kulturge- 
bundener Gesetzgebung unabhän- 
gigen Naturrecht aus. Dieses weist 
bei allen untersuchten Kulturen eine 
große Ähnlichkeit auf, auch wenn die 
kulturell bedingten Rechtsstrukturen 
sehr unterschiedlich sind. Bedauer- 
lich ist die Überbetonung erlernter 
gegenüber angeborener Verhaltens- 
weisen in der Jurisprudenz. 

Bei der Beurteilung eines Krimi- 
nellen ist die Frage, ob sein Defekt 
genetisch oder erziehungsmäßig 
bedingt sei, sehr wesentlich für die 
Aussichten, ihn wieder zu resoziali- 
sieren. Der Mensch ist, wie Konrad 
Lorenz Arnold Gehlen zitiert, „von 
seiner Stammesentwicklung (Phylo- 
genese) her ein Kulturwesen. Seine 
instinktiven Antriebe und deren kul- 
turbedingte, verantwortliche Beherr- 
schung bilden ein System, in dem 
die Funktionen beider Untersysteme 
genau aufeinander abgestimmt sind. 
Ein geringes Zuviel oder Zuwenig 
auf der einen oder anderen Seite 
führt zu Störung, leichter als die mei- 
sten Menschen meinen, die an die 
Allmacht der menschlichen Vernunft 
und des Lernens zu glauben geneigt 
sind.“ 


Leider hat sich biologisches Denken 
in der öffentlichen Meinungsbildung 
und besonders in der Rechtsspre- 
chung aus ideologischen Gründen 
noch nicht durchgesetzt. Die Grund- 
stimmung ist von Behaviorismus und 
Milieutheorie beherrscht, die den 
Menschen als „tabula rasa“, als un- 
beschriebenes Blatt betrachtet, der 
fast ausschließlich durch Lernen und 
Umwelt geprägt wird. Die genetische 
Komponente wird oft geleugnet. 
Das führt oft zu erheblichen Fehllei- 
stungen der Rechtssprechung. Poli- 
tische Systeme neigen nach Konrad 
Lorenz zu Schwingungen. Extreme 
Meinungen auf der beherrschenden 
Seite führen zu einer übertrieben 
extremen Ausschwingung des poli- 
tischen Pendels zur anderen Seite, 
wenn die Opposition an die Macht 
kommt, (ideologische Oszillation). 
Dieses Phänomen ist besonders 
deutlich an der bizarren Überreaktion 
gegenüber dem Nationalsozialismus 
nach dem verlorenen Krieg zu sehen. 
Daher rührt auch die linksextreme 
Neigung zu einer antibiologischen 
Milieutheorie. Anders als bei einer 
physikalischen Schwingung kommt 
es aber nicht zu einer Dämpfung 
der Pendelschwingungen, sondern 
eher zu einer Aufschaukelung. Die 
heutige Zerrform einer liberalen De- 
mokratie steht am Kulminationspunkt 
einer Schwingung. Es herrscht eine 
weltanschaulich bedingte Gleich- 
schaltung der Menschheit vor. Kon- 
rad Lorenz schreibt: „Man darf nicht 
einmal die Worte „minderwertig“ und 
„vollwertig“, auf Menschen angewen- 
det, gebrauchen, ohne sofort ver- 
dächtigt zu werden, man plädiere für 
die Gaskammer.“ 

Im Gegensatz zur heutigen, vom We- 
sten ausgehenden Tendenz zur Auf- 
lösung der Nationalstaaten, mit dem 
Ziel einer Weltregierung (früher auch 
vom Kommunismus angestrebt), gab 
es seit vorhistorischen Zeiten die von 
Konrad Lorenz bezeichnete Schein- 
Artenbildung (Pseudo-Spezifikation) 
zur Herausbildung von Volksstäm- 
men, Fürstentümern und Staaten mit 
eigenen Sprachen, die sich aus we- 
nigen Grundsprachen zu vielen selb- 
ständigen Sprachen entwickelten, 
analog zur Artenbildung in der Stam- 
mesgeschichte des Tier- und Pflan- 
zenreiches. 

Bei vielen Stämmen wurden fremde 
Stämme gar nicht als richtige Men- 
schen angesehen. Oft war der Name 
Mensch gleichzeitig ihr Stammes- 
name. Auch in der Wiege der eu- 
ropäischen Demokratie, im antiken 


Griechenland, wurden Nichtgriechen 
als Barbaren bezeichnet, ebenso bei 
den Römern. Nach heutigen Begrif- 
fen also alles Faschisten! 

Ein anderes Phänomen ist das des 
Sündenbockes, den es sowohl au- 
ßen als auch innen gibt. Bei uns 
sind es die „bösen Rechten“, darü- 
ber hinaus dienen die Deutschen 
insgesamt, besonders was die bei- 
den Weltkriege betrifft, für das Aus- 
land, sowohl auch für die Deutschen 
selbst, als Sündenböcke. 

Wenn man die genetische Dege- 
neration der Haustiere betrachtet, 
darf man die Augen nicht vor den 
Gefahren verschließen, die der 
Menschheit durch ihre eigene „Ver- 
hausschweinung“, wie es Konrad Lo- 
renz so treffend bezeichnet, drohen. 
Laut Konrad Lorenz gibt es keinen 
einzigen Faktor, der auf schlichte 
Güte und Anständigkeit hin Auslese 
betreibt. In westlichen Kulturen steht 
ein negativer Selektionsdruck da- 
gegen. Es sei noch ein Glück, dass 
wirtschaftlicher Erfolg nicht unbe- 
dingt positiv mit der Fortpflanzungs- 
rate korreliert ist. Akademiker haben 
durchschnittlich sogar weniger Nach- 
wuchs wie Nichtakademiker. Welt- 
weit sind niederer Bildungsstand und 
schlechte Wirtschaftslage sogar po- 
sitiv mit einer hohen Vermehrungsra- 
te korreliert und hohe Bildung, hoch- 
stehende Zivilisation und erfolgreiche 
Wirtschaft mit einer besonders nied- 
rigen Vermehrungsrate. 

Ein Syndrom (Krankheitsbild) 
erblicher Veränderungen, das beim 
Menschen und seinen Haustieren 
in analoger Weise und aus glei- 
chen Gründen aufgetreten ist, ist die 
Kombination von geschlechtlicher 
Frühreife und dauernder Verjugendli- 
chung. Das andauernde Verharren in 
einem Jugendzustand wird in der Bi- 
ologie als Neotenie bezeichnet. Ein 
Beispiel dafür ist der Axolotl, in der 
Larvenform mit Außenkiemen, statt 
der sonst bei erwachsenen Lurchen 
ausgebildeten Lungen. 

Der menschliche Forscherdrang ent- 
spricht demnach der kindlich spie- 
lerischen Forschungs-Neugierde. 
Ein weniger förderliches Merkmal 
dieser genetischen Verkindlichung 
ist die Unlust-Intoleranz und die Ge- 
fühlsverflachung. Ein Mensch, der 
durch das Ausbleiben der Reifung 
sozialer Verhaltensnormen in einem 
infantilen Zustand verharrt, wird laut 
Konrad Lorenz notwendigerweise zu 
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einem Parasiten der Gesellschaft. 
Fortschreitende Infantilisierung und 
Jugendkriminalität sollen auf gene- 
tischen Verfallserscheinungen beru- 
hen. Der einzige Faktor, der heute 
noch gegen Ausfallserscheinungen 
sozialen Verhaltens wirksame Aus- 
lese betreibt, ist unsere gefühlsmä- 
ßige Hochwertung des Guten und 
Anständigen. Wobei allerdings das, 
was unsere heutigen sogenannten 
Gutmenschen als gut verstehen, un- 
serem Volk den Untergang bringen 
wird. 

Fatal ist, dass die Störung mora- 
lischen Verhaltens sehr oft nicht nur 
zum einfachen Fehlen alles dessen 
führt, was wir als gut und anständig 
empfinden, sondern zu einer aktiven 
Feindschaft dagegen. 

Abreißen der Tradition (VI) 

Zwischen der Entwicklung der 
menschlichen Kultur und der Stam- 
mesentwicklung bestehen Paral- 
lelen. Begriffliches Denken und 
Wortsprache ermöglichen der Kultur- 
entwicklung eine um Zehnerpotenzen 
schnellere Entwicklung als die Phy- 
logenese einer Art. Die Ähnlichkeiten 
beider Entwicklungsformen (Art- und 
Kulturentwicklung) bestehen in der 
Auswahl (Auslese) nach gründlicher 
Erprobung. Wie die biologische Ent- 
wicklung, werden auch bei der Kul- 
turentwicklung und bei der Technik 
alte, nicht mehr benötigte Strukturen 
noch längere Zeit beibehalten. 

Das Festhalten an Erprobtem gehört 
wie bei der Stammesentwicklung 
zu den lebensnotwendigen Eigen- 
schaften. Ein Irrtum wäre es, nur wis- 
senschaftlich Beweisbares oder ratio- 
nal Erfassbares als einzigen sicheren 
Wissensschatz zu betrachten, denn 
in den Traditionen alter Kulturen fin- 
det sich ein großer Wissensschatz. In 
der Evolution und der menschlichen 
Kultur wird alles das erhalten, was 
nicht so untauglich ist, dass es durch 
die Auslese eliminiert worden ist oder 
durch besseres ersetzt wurde. Leider 
gibt es heutzutage eine ideologisch 
motivierte Tendenz, vieles als ver- 
staubt und antiquiert zu betrachten 
und durch Neues, aber noch nicht 
Bewährtes zu ersetzen. Es kann 
gehofft werden, dass davon einiges 
Modisches mit der Zeit wieder ver- 
schwindet, wie es in der Vergangen- 
heit auch mit solchen oft unsinnigen 
Modeströmungen geschehen ist. 
Konrad Lorenz beschreibt die Revo- 
lution der heutigen Jugend, also die 
der siebziger Jahre. Konrad Lorenz 


vergleicht den Hass der Jugend ge- 
gen ihre Elterngeneration mit dem 
Nationalhass. 

Erik Erikson hat als erster darauf 
hingewiesen, wie weitgehend ana- 
log die auseinandergehenden Ent- 
wicklungen unabhängiger ethnischer 
Gruppen in der Kulturgeschichte 
derjenigen ist, die Unterarten, Arten 
und Gattungen in ihrer Stammes- 
geschichte durchlaufen. Er sprach 
von Scheinartenbildung. Eine solche 
Scheinartenbildung könnte, wenn 
Populationen lange genug genetisch 
voneinander getrennt sind, zu echten 
Arten führen. 

Ein guter Teil dieser Verachtung ge- 
gen die ältere Generation dürfte aber 
gerade von einem einflussreichen 
Teil dieser Generation aus politischen 
Gründen geschürt worden sein. 
Heute erscheint die Jugend mit ihren 
berechtigten Zukunftsängsten weit 
weniger revolutionär. Den Generati- 
onenkonflikt gab es in dieser Ausprä- 
gung zumindest in Deutschland und 
Österreich nur zwischen der Kriegs- 
generation und ihren Nachkommen, 
da die Kriegsgeneration durch die 
Medien sehr stark verleumdet wur- 
de und so der Nachkriegsgeneration 
ein tiefgreifender Hass anerzogen 
wurde. Dabei wäre es natürlich auf- 
schlussreich, zu untersuchen, inwie- 
weit sich diese „Achtundsechziger 
Revolution“ in den „Siegerstaaten“, 
deren Kriegsverbrechen nicht thema- 
tisiertwurden, unterscheidet. Unsere 
Nachkriegsgenerationen unterschei- 
den sich durch ihre oberflächliche, 
amerikanisierte Kultur (Subkultur) 
nicht merklich voneinander. 

Der arterhaltende (evolutionsstabile 
Strategie (ESS) ) Wert des Aufbe- 
gehrens der Jugend gegen die Eltern 
ist im Suchen nach neuen Idealen 
zu erklären, im Anschließen an neue 
Gruppen. Es besteht der instink- 
tive Wunsch für eine gute Sache zu 
kämpfen. Konrad Lorenz sieht im 
„Generationenkrieg“ eine Funktions- 
störung des Entwicklungsvorganges 
während der Pubertät. Der Pubertie- 
rende beginnt sich von den Traditi- 
onen des Elternhauses zu lösen. Das 
Altüberkommene erscheint langwei- 
lig, das Neue anziehend, man spricht 
von physiologischer Neophilie. Seine 
Funktion liegt darin, der sonst starren 
Überlieferung kultureller Verhaltens- 
normen einige Anpassungsfähigkeit 
zu verleihen. Normalerweise folgt 
auf die Periode der physiologischen 
Neophilie ein Wiederaufleben der 
Liebe zum Althergebrachten (spä- 


ter Gehorsam). Die physiologische 
Neophilie und der späte Gehorsam 
bilden zusammen ein System, des- 
sen systemerhaltende Leistung da- 
rin liegt, ausgesprochen veraltete 
und neuer Entwicklung hinderliche 
Elemente der überlieferten Kultur 
auszumerzen, ihre wesentliche und 
unentbehrliche Struktur indessen 
weiter zu bewahren. 

Entwicklungshemmungen, seien 
sie genetisch bedingt oder durch 
die Umwelt hervorgerufen, sind das 
Steckenbleiben in einer infantilen 
Phase, was zu andauernden Eltern- 
bindungen und Verharren in den 
Traditionen der älteren Generation 
führen kann oder unphysiologischem 
Verharren auf dem Stadium der Ne- 
ophilie, was zu nachträgerischem 
Hass gegen manchmal längst ver- 
storbene Eltern führt. Unser heutiges 
Entwicklungstempo hat zur Folge, 
dass viel von dem traditionellen Gut 
von der kritischen Jugend als obsolet 
erkannt wird. Der Zusammenhang 
der Generationen wird in unseren 
Tagen noch dadurch erschwert, dass 
durch die Berufstätigkeit der Frauen 
die Kinder wenig mütterliche Zuwen- 
dung erfahren, was zu Hospitalis- 
mus, einer irreversiblen Schwächung 
der menschlichen Kontaktfähigkeit, 
führt. Auch fehlt meist das väter- 
liche Vorbild, das für eine gesunde 
Entwicklung auch wesentlich ist. 
Negative Auswirkungen hat die zur 
Mode gewordene antiautoritäre Er- 
ziehung, von der heute schon viele 
wieder abgekommen sind. Durch die 
fehlende Rangordnung, einer wich- 
tigen Verhaltensnorm sozialer Tiere 
und des Menschen, sieht sich der 
Heranwachsende in die Rolle des 
Gruppenführers gedrängt. Er kann 
das instinktmäßig programmierte 
Streben nach hoher Rangstellung 
nicht unterdrücken. Ohne den stär- 
keren „Vorgesetzten“ fühlt er sich 
schutzlos in einer feindseligen Welt, 
denn antiautoritär erzogene Kinder 
sind nirgends beliebt. Er stößt, wie 
es Konrad Lorenz so bildlich aus- 
drückt, auf die „Gummiwand ruhiger, 
pseudo-rationalisierender Phrasen.“ 

Konnte die unmittelbare Nachkriegs- 
generation die ältere Generation 
durch ihr Verhalten noch schockieren 
und provozieren, ist diese Genugtu- 
ung den heutigen Jugendlichen er- 
schwert, weil fast nichts mehr Anstoß 
erregt. Das Einzige was heutzutage 
noch Empörung hervorzurufen in 
der Lage ist, ist neonazistisches Auf- 
treten. Wer heute provozieren will, 
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muss sich politisch unkorrekt ver- 
halten. Die Linken können mit nichts 
mehr provozieren. 

Wertblinder, geldgieriger Kapitalis- 
mus und Verdummung durch In- 
doktrination geben genug Anlass, 
dem „Establishment“ den Kampf 
anzusagen. Ein anderes wesent- 
liches Problem ist der Mangel an 
Identifizierungsmöglichkeiten, wofür 
anscheinend vom System bewusst 
gesorgt wird, denn dumme Konsu- 
menten sind gute Konsumenten. Der 
Mensch will sich seiner ethnischen 
Gruppe anschließen und dort seine 
Identifizierung finden. Das wird heut- 
zutage infolge von Masseneinwan- 
derung zunehmend schwieriger und 
gilt als nicht mehr zeitgemäß. Daher 
sucht der Jugendliche ein Ersatzob- 
jekt. „Alles ist besser, als gar keiner 
Gruppe anzugehören, und sei es 
die Mitgliedschaft in der traurigsten 
aller Gemeinden, nämlich der der 
Rauschgiftsüchtigen“, schreibt Kon- 
rad Lorenz. Die Bildung von Banden 
krimineller Jugendlichen entspringt 
ebenfalls diesem Drang nach Grup- 
penzugehörigkeit, mangels besserer 
Alternativen. 

Indoktrinierbarkeit (VII) 

Der menschliche Wissenserwerb 
geht den Weg über die Hypothese. 
Man denkt sich etwas und vergleicht 
es mit der Erfahrung und den wei- 
teren einlaufenden Sinnesdaten, um 
dann aus Übereinstimmung oder 
Nichtübereinstimmung auf Richtig- 
keit oder Unrichtigkeit dessen, was 
man sich gedacht hat, zu schließen. 
Man nennt dies Muster Vergleich. 
Eine Hypothese ist eine vorläufige 
Annahme, die nur dann einen Sinn 
macht, wenn die praktische Mög- 
lichkeit besteht, sie zu widerlegen. 
Eine Hypothese, die jeglicher „Fal- 
sifikation“ unzugänglich ist, ist auch 
nicht verifizierbar und damit zur ex- 
perimentiellen Arbeit unbrauchbar. 
Je mehr Widerlegungsversuche eine 
solche Hypothese standgehalten 
hat, desto wahrscheinlicher wird sie. 
Historische Ereignisse, die entwe- 
der lang zurückliegen oder so nahe 
sind, dass sie aus weltanschaulichen 
Gründen nicht in Frage gestellt wer- 
den dürfen, sind keine wissenschaft- 
lichen Hypothesen. Zwei historische 
Beispiele sollen das verdeutlichen. 
Ob Kaiser Nero Rom angezündet 
hat, kann heute kaum verifiziert wer- 
den, da die Quellen dafür von seinen 
Gegnern, den Christen, stammen 
und daher nicht objektiv sein müs- 
sen. Noch deutlicher wird das im 


Falle von Geschehnissen aus dem 
zweiten Weltkrieg, die rechtlich gar 
nicht in Frage gestellt werden dürfen 
und auch eventuelle Beweismittel 
dagegen nicht zulässig sind. 

Zum Vertrauen in eine Hypothese 
trägt die Zeitdauer, wie lange man 
sie schon vertritt, bei, ebenso das 
Ansehen eines bedeutsamen Vertre- 
ters dieser Hypothese und die Anzahl 
derer, die daran glauben. Allerdings 
kann eine hohe Autorität die Widerle- 
gung einer falschen Hypothese über 
lange Zeiträume verzögern, wie das 
Beispiel des Aristoteles lehrt, gegen 
dessen Anschauung nichts gesagt 
werden durfte, ohne sich selber zu 
disqualifizieren. Ähnliches gilt auch 
für Lehrmeinungen großer Gelehrter 
und Forscher. Kein Assistent würde 
es wagen, die Meinung seines groß- 
en Meisters (Idols) anzuzweifeln. 
Wenn eine Arbeitshypothese längere 
Zeit durch viele für sie sprechende 
Tatsachen erhärtet wird und nichts 
gegen sie vorgebracht werden kann, 
spricht man von gegenseitiger Erhel- 
lung. Es gibt leider auch Hypothesen, 
die ebenfalls widerspruchsfrei blei- 
ben und alles dafür spricht, weil die 
von ihr diktierten Versuche sie von 
vornherein nur bestätigen, wie das 
Beispiel des Reflexes zeigt. Die Hy- 
pothese, dass der Reflex die einzige 
untersuchungswerte Elementarlei- 
stung des Zentralnervensystems sei, 
führte ausschließlich zu Versuchen, 
in denen die Antwort des Systems 
auf eine Zustandsänderung regis- 
triertwurde. Dass das Nervensystem 
auch anderes kann, als passiv auf 
Reize zu reagieren, musste bei die- 
ser Versuchsanordnung verborgen 
bleiben. Werden neue Prinzipien 
oder Naturgesetze entdeckt, neigt 
der Entdecker oftmals dazu, diese 
zu überschätzen und auf einem zu 
breiten Gebiet anzuwenden, d.h. zu- 
viel damit erklären zu wollen. Auch 
die Schüler dieses Meisters werden 
zu Jüngern und die Lehrmeinung 
(Schule) zu einer „Religion“. Die Hy- 
pothese wird zur Doktrin, die durch 
die Wirkung der heutigen Massen- 
medien zur öffentlichen Meinung 
wird. Von da an treten jene Mecha- 
nismen in Gang, die zum Festhalten 
einer erprobten Tradition dienen. 
Wer mit der Meinung nicht konform 
geht, wird als Ketzer gebrandmarkt 
und verleumdet. Der soziale Hass 
wird auf ihm entladen. Opfer der poli- 
tischen Korrektheit im politisch rech- 
ten Spektrum kennen das nur allzu 
gut! Eine solche, zur allumfassenden 
Religion gewordene Doktrin gewährt 


ihren Anhängern die subjektive Be- 
friedigung einer endgültigen Erkennt- 
nis von Offenbarungscharakter. Alle 
Tatsachen, die ihr widersprechen, 
werden geleugnet, ignoriert oder ver- 
drängt. 

„Zuletzt, bei allen Teufelsfesten wirkt 
der Parteihass doch am besten bis in 
den allerletzten Graus“ (Johann Wolf- 
gang von Goethe). Unter dem Ein- 
fluss der von Pawlow begründeten 
Lehre von den bedingten Reflexen 
entstand das behavioristische Dog- 
ma, das fälschlicherweise besagt, 
dass der Mensch als „tabula rasa“, 
als unbeschriebenes Blatt, auf die 
Welt kommt und alles was er denkt, 
fühlt, weiß und glaubt, das Ergeb- 
nis seiner „Konditionierung“ sei. Die 
behavioristische Doktrin behauptet, 
dass alle Menschen einander gleich 
würden, wenn sie sich unter gleichen 
äußeren Bedingungen entwickeln 
könnten. Daher „dürfen“ die Men- 
schen keine ererbten Eigenschaften 
besitzen, vor allem keine solchen, 
die ihr soziales Verhalten und ihre 
sozialen Bedürfnisse bestimmen. Die 
damaligen Machthaber der USA, der 
Sowjetunion und China sind (waren) 
sich in dem einem Punkt durchaus 
gleicher Meinung, dass unbegrenzte 
Konditionierbarkeit (und Indoktrinier- 
barkeit) des Menschen in höchstem 
Grade wünschenswert sei. Dem 
kapitalistischen Großproduzenten 
(heute vor allem dem „Finanzhai“) 
wie damals dem sowjetischen Funk- 
tionär muss gleicherweise daran ge- 
legen sein, die Menschen möglichst 
zu uniformen, ideal widerstandslosen 
Untertanen zu konditionieren (pseu- 
dodemokratische Doktrin). Diese 
scheindemokratische Doktrin trägt 
laut Konrad Lorenz zu einem großen 
Teil der Schuld an dem drohenden 
moralischen und kulturellen Zusam- 
menbruch der USA, der wahrschein- 
lich die ganze westliche Welt mit in 
seinen Strudel reißen wird. 

Wie sehr die Erkenntnisse der Ge- 
netik den Ideologen im Weg stand, 
zeigt das Beispiel des sowjetischen 
Wissenschafters Lysenko während 
der Stalinzeit, der beweisen musste, 
dass im Laufe des Lebens erworbene 
Eigenschaften vererbt werden. Die 
Genetik war unter Stalin verboten. 
Auch in den westlichen Demokratien 
gibt es heute noch sehr starken Wi- 
derwillen gegenüber der Tatsache, 
dass auch beim Menschen Bega- 
bung und soziale Merkmale vererbt 
werden. Man erkennt das gut daran, 
dass erwartet wird, dass die Kinder 


38 


www.umweltssnda8ttiii.de 


von Arbeitern in derselben Relati- 
on in den Gymnasien vertreten sein 
müssten wie die von Akademikern. 
Hier wird die Vererbung gänzlich au- 
ßer Acht gelassen und für die Unter- 
schiede werden finanzielle oder klas- 
senbedingte Faktoren verantwortlich 
gemacht. Konrad Lorenz betrachtet 
die Mode als weitgehende Manipu- 
lation der Massen, die ursprünglich 
im Dienste der Scheinartenbildung 
stand. Es entsprang dem mensch- 
lichen Streben nach Zugehörigkeit 
zu einer kulturellen oder ethnischen 
Gruppe, die durch eigene Trachten 
unterstrichen wurde und in manchen 
Gegenden noch wird. Auch der Stand 
wird durch eigene Kleidung und Sta- 
tussymbole kundgetan. 

Diese Merkmale waren zu früheren 
Zeiten ebenfalls weit stärker ausge- 
prägt, wie man gut an Kleidung und 
militärischen Uniformen erkennen 
kann. Heute dienen hauptsächlich 
das Auto, das Haus oder die Woh- 
nung, die Weltreise und die son- 
nengebräunte Gesichtsfarbe als 
Statussymbole. Doch auch die Na- 
turwissenschaft wird nicht von Mo- 
den verschont. In der Rangordnung 
der Wissenschaften stehen Physik 
und Chemie ganz oben. Es werden 
sogar diese beiden Gebiete als ex- 
akte Naturwissenschaften gegenüber 
den anderen, die angeblich weniger 
exakt sein sollen, hervorgehoben. 
So bedienen sich die anderen Natur- 
wissenschaften hauptsächlich physi- 
kalischer Methoden, was oft erst zu 
einem späteren Zeitpunkt, nachdem 
zuerst die Beobachtung erfolgen 
sollte, angebracht wäre. Nach Win- 
delband sollten in den Naturwissen- 
schaften das deskriptive (beschrei- 
bende), das systematische und das 
nomothetische (gesetzgeberisch, 
definiert Naturgesetze) Stadium 
in dieser Reihenfolge durchlaufen 
werden. Da die Physik schon beim 
nomothetischen (gesetzmäßigen) 
Stadium angelangt ist, glauben man- 
che Leute, diese Methoden auch auf 
solche Forschungsgegenstände an- 
wenden zu müssen, wo auf diesem 
Forschungsstand noch die schlichte 
Beobachtung und Beschreibung am 
Platz wäre. Je komplexer ein orga- 
nisches System ist, desto strenger 
muss die Windelbandsche Reihen- 
folge der Methoden eingehalten wer- 
den, und deshalb treibt gerade auf 
dem Gebiet der Verhaltensforschung 
der moderne, verfrüht experimenti- 
elle Operationalismus seine absur- 
den Blüten. Nicolai Hartmann be- 
schreibt in seinem Werk „Aufbau der 


realen Welt“ die Methodologie der 
systemgerechten Naturforschung. 
Auch Charles Darwin kam durch 
reine Beobachtung zu seiner Evolu- 
tionstheorie. 

Die Kernwaffen (VIII) 

Wahrscheinlich war zu der Zeit, als 
Konrad Lorenz dieses Buch geschrie- 
ben hat, dieses Thema noch akuter, 
denn es herrschte damals noch das 
Gleichgewicht des Schreckens und 
der „Kalte Krieg“. Konrad Lorenz 
sieht die anderen „sieben Todsünde“ 
als bedrohlicher, weil schwerer be- 
herrschbar, an. Mittlerweilen befinden 
sich allerdings noch mehr Staaten im 
Besitz von Kernwaffen, was deren 
Einsatzwahrscheinlichkeit erhöht. 
Dennoch scheint ein weltvernichten- 
der Einsatz dieser Waffen nicht sehr 
wahrscheinlich, weil die Folgen für 
alle Seiten verheerend und lang an- 
haltend wären. 

Schlussbetrachtung 

Am eindringlichsten zeigt uns das 
Kapitel über die Zunahme der Indok- 
trinierbarkeit, die gegenwärtigen und 
zukünftigen Gefahren. Die Tendenz 
geht eindeutig hin zu einer Verein- 
heitlichung von Wirtschaft, Politik 
und Menschheit. Die Nationen wer- 
den zugunsten eines ungezügelten 
Großkapitalismus aufgelöst und sol- 
len von einem Weltsystem, einer US- 
amerikanisch diktierten Weltordnung 
abgelöst werden. 

So sinnvoll die Vereinheitlichung 
von Maßsystemen in der Physik 
und technischen Normen sind, so 
unheilvoll wird sich die Vereinheit- 
lichung von politischen Systemen 
und von Kulturen (Völker) mittel- und 
langfristig auswirken. Der Neolibe- 
ralismus (Turbokapitalismus) möch- 
te seine Macht ohne (geschäfts-) 
störende Grenzen weltweit ausü- 
ben und nützt die wirtschaftlichen 
und sozialen Unterschiede in der 
Welt zur Gewinnmaximierung aus. 
Wie Waren werden Menschen über 
Kontinente hinweg verschoben und 
Unternehmen gewinnbringend in 
die jeweiligen Niedrigstlohnländer 
verlagert, ohne nationale Beschrän- 
kungen kann sich der Kapitalismus 
breit machen und die Politik beherr- 
schen. Das wichtigste Mittel dazu ist 
die Indoktrinierbarkeit der Massen 
durch den Dauerbeschuss der weit- 
gehend gleichgeschalteten Medien. 
Diversifizieren sich in der Natur die 
Tiere und Pflanzen im Laufe der 



Stammesentwicklung immer wei- 
ter, so tritt in der heutigen, westlich 
beherrschten Weltgesellschaft der 
umgekehrte Weg ein. Es gibt immer 
weniger verschiedene politisch klar 
unterscheidbare Systeme und Welt- 
anschauungen. Abweichende Mei- 
nungen werden kriminalisiert oder 
totgeschwiegen. Die ursprüngliche 
Vielfalt an Völkern wird vermindert 
durch die Massenmigrationen und 
durch die Verbreitung der US-ame- 
rikanischen Subkultur werden die- 
se kulturell gleichgeschaltet. Durch 
das Bestreben, eine Weltsprache 
durchzusetzen, sterben zahlreiche 
Sprachen aus und viele sind in ih- 
rer Existenz bedroht. Von den USA 
geht das Bestreben aus, eine Welt- 
ordnung nach ihren Vorstellungen 
und zu ihrem Nutzen zu installieren. 
Wenn es schließlich dann nur mehr 
ein System gibt und dieses zugrun- 
de gehen sollte, geht alles zugrun- 
de. Bei verschiedenen Systemen 
besteht weniger Gefahr, dass alle 
gleichzeitig scheitern. 

Das „Eine-Welt-System“ wird wie der 
Kommunismus letztendlich schei- 
tern, weil es der Natur der Men- 
schen, genau wie der Kommunis- 
mus, der ähnliche weltumspannende 
Träume hatte, zutiefst widerspricht. 
Volkstämme und Völker wollen ihre 
Identität bewahren, wollen ihr Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl durch die 
eigene Sprache, durch eigene Kultur 
und durch Grenzen gegenüber an- 
deren Völkern zur Geltung bringen. 
Die gezielte Indoktrination durch die 
Massenmedien schafft es, deka- 
dente Völker von diesen Verhaltens- 
mustern abzubringen und schließlich 
als abhängige Lohnsklaven in einer 
Diktatur des großkapitalistischen 
Marktes zu halten. 
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Als Beispiel wie schnell ein Forscher auf dem Gebiet der Humanethologie den Angriffen der „politischen 
Korrektheit“ ausgesetzt ist, zeigt das Beispiel des Konrad Lorenz Schülers und heraussragenden Human- 
ethologen Irenaus Eibl-Eibesfeldt 

Eibl-Eibesfeldt ist als „führender Verhaltensforscher“ anerkannt; zugleich wird 
ihm vorgeworfen, „seinen Ruf aber auch vielfach zur Unterstützung fremden- 
feindlicher Ideologien eingesetzt“ zu haben. Im Mittelpunkt der Kritik an Eibl- 
Eibesfeldt steht seine Überzeugung, Erkenntnisse aus der Verhaltensforschung 
der Tiere ließen sich auf Menschen übertragen. 

Eibl-Eibesfeldt wird wie seinem „väterlichen Freund Konrad Lorenz“ vorgewor- 
fen, anthropologische Begründungen für gesellschaftlich bedingte Verhaltens- 
weisen und einen biologischen Reduktionismus zu vertreten. Der „Spiegel“ 

(6/1989) warf ihm daher zum Beispiel vor, „chauvinistische Thesen“ zu 
verbreiten. 

1998 lieferte Eibl-Eibesfeldt manchen Kritikern neuen Anlass für Vorwürfe, als 
er in seinem Buch In der Falle des Kurzzeitdenkens „im Interesse der Erhaltung 
des Friedens“ sich u.a. darum sorgte, dass „die Politiker einer Hilfe leistenden 
Gemeinschaft die Identität ihrer politischen Gemeinschaft“ gefährden könnten: 

„Das macht eine Begrenzung der Immigration aus kulturell und anthropologisch 
ferner stehenden Populationen notwendig.“ Wegen seiner Vorschläge, den 
Begriff „Ausländer“ durch „Kulturferne“ zu ersetzen sowie für die Entwicklung des Konzepts „Ethnopluralismus“, 
einem zentralen Begriff der Neuen Rechten, sah sich Eibl-Eibesfeldt Rassismusvorwürfen ausgesetzt. Kern der 
Kritik ist, dass Rassismus nicht in seiner historischen und gesellschaftlichen Entstehung analysiert wird, sondern 
als eine biologische „Disposition des Menschen“ (Hentges). Dabei wende er für den Rassismus und das Politik- 
konzept der Neuen Rechten typische Kategorien wie „das Eigene“, „das Andere“, „das Fremde“, die „ethnische 
Identität“ in seinen biologistischen Erklärungen an (Hentges). 

Quelle: Wikipedia 
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Freude an Musik 




Lieder gehören zum Bildungsgut der Kinder. Allgemeine pädagogische Meinung und Forderung 
war und ist, dass man mit Kindern singen soll. Aber: Welche Lieder soll man singen? Kinderbücher 
bieten inzwischen eine unübersehbare Zahl an und die Nähe ihrer Texte zum kindlichen Erfahrungs- 
und Verstehungshorizont ist sehr unterschiedlich, ebenso die Qualität der angebotenen Melodien. 


Kinderlieder werden ja nicht von 
Kindern erfunden, sondern von Er- 
wachsenen für Kinder komponiert 
und getextet. Welche Lieder mit Kin- 
dern gesungen werden, ist abhängig 
von der Welt- und Lebensauffassung 
desjenigen, der die Lieder mit den 
Kindern singt. 


Einmal hin , einmal her 

Mädchen 


m 


jy % % 



1. Brüderchen, komm, tanz mit mir! Bei- de Hän-de reich ich dir. 


* 2 * 


■h J I $ . h 


Einmal hin* ein-mal her, rundherum, das ist nicht schwer. 


Durch das Singen von Liedern kann 
ein Kind in die Kultur seiner Umwelt 
hineinwachsen. Da Kulturdie Formen 
der Lebensgestaltung bezeichnet, 
spiegelt diese die Lebensanschau- 
ungen wider. Das Hineinwachsen in 
eine so verstandene Kultur kann dem 
Kind Orientierungshilfe und ein Mo- 
ment seelischer Stabilisierung sein. 
Diese Funktionen haben Kinderlieder 
immer schon gehabt, solange man in 
der Geschichte der Menschheit mit 
ihnen singt. 


Miidihcni 2. Ei,das hast du gut gemacht! 

Ej, das halt ich nicht gedacht. Einmal hin. . 

Alte: 3. Mit dem Füßchen trab, trab. trab r 

Mit den Händen klapp» klapp, klapp! Einmal hin. . 

Jungen; 4. Noch einmal das schone Spiel. 

weil es mir so gut gefiel ! Ei mal hin .. 

Alle: 5. Mit dem Köpfchen nick, nick, nick! 

Mit dem Fingere he n lik f tik,tik! Einmal hin*. 

Die Kinder »t ehe n sich paarweise gegenüber, reichen sich die Hände und tanzen in 
de r a ngegebene n H eise * 

Worte: Adelheid Wette, Weise: volkstümlich 


Wir haben einige schöne, alte Kin- 
derlieder aus dem Buch „Willkom- 
men, lieber Tag“ von R.R. Klein zu- 
sammengestellt und wünschen 

viel Freude beim Singen! 


Halli-Hallo-Halunken 



* I Hai - jä-Hiil- lö- Ha lun- kcn.dic Fi-aclie sind er - tjuu-luu. 


M)« Ru -gen wur-djo Ht-sdw- J»B } m . (i- Hai 

\ und un-scr Vollmond Jci-cIien-blaK.P 


r I ' 11 11 I h N ji j 


Io - Hai - 3 ubs ■ keil- die Fi-sche Sind er - irun ■ keil. 


2, Trari— Trara -Trabanten, 
der Kreis liistr gVFlR» Kauten. 

Der Würfel wlre gtnifc rund, 
der Kegcnbogeu nicht mehr bunt 
Tra r i-Tra ra -T raba nt cn , 
der Kreis hatt 1 gerne Ksnlcn 

5. Ihr Tippet - 'Hippe I -Toren . 
der Schneemann i'-i erf roren 
Der Wjnd ist in der Lufl erstickt, 
ein blinder Mann hal Hm erblickt 
ihr Tippe I -Tapp el- Toren, 

der Schucermtun i 5 1 erfroren. 

Worte: Maria Mohr-Reucker Weise: Richard Rudolf Klein 


Rätsel: In welchem Kinderlied kommen die meisten Vogelarten vor? 

Antwort bitte an: Midgard e.V., Postfach 1432, 83264 Traunstein 
Einsendeschluß: 31. Mai 2009 

Als 1 . Preis haben wir für den Gewinner oder die Gewinnerin das Buch „Die große Naturuhr“ ausgewählt, das mit 
wunderschönen Zeichnungen das Jahr der Vögel, der Wiese und des Waldes beschreibt. Bei mehreren richtigen 
Einsendungen entscheidet das Los. 
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Die Waschfrauen 



K t— - h K - 11 M 

"JT k. g 11 ~ 

■ ■ _ .n m . i ^ 



rm. v e> i 11 n ti m m - ri i i i i „ 

CT n, T 

¥ ■■¥ f- rr.. ■ l ~ 




1 f Zeigt her eu - re Fü - ße! Zeigt her eu - re Schuh!! 

i Und sc - het den flei-ßi-gen Waschfrau -en zu! ) 


Erst einetdann alle |T | 2 


P-r-n it- - i " ■ -h ' 1 k~ —l — . " ^K': :k v ir^i n 

jt t» ^ i ■ 


^ 1 ] 1 K ‘x Jl 

3 L m ~ _i T : U "T T TJ ~ _ ■ I ■ 7 ■ 7 D 


r 1 1 r 1 1 F 

r - r ’ “ 


1 . Sie wa-schen t sie wa-schun , sie waschen den ganzen Tag , Tag . 


2. Sie spülen , , 5, Sie wringen, . +. Sic hangen, . 5. Sie legen. , 

6. Sie bügeln . , 7, Sie ruhen . . 8. Sic tanzen, * 

Die Kinder ziehen im Kreis . im ersten Liedteil strecken sie abwechselnd den Unken 
und rechten Fuji t'or* Im zweiten Liedteil ahmen sie die entsprechende Bewe- 
gung nach , 

Worte: volkstümlich. Weise: Richard Rudolf Klein 


Der Fuchs geht rum 



Bläl-ter ab. Die an - dem laßt er rau - sehen. 


Die Kinder Stehen im Kreis, Niemand darf sich um sehen. Außen geht der Fuchs her - 
um mit einem geknoteten Taschentuch (Plumpsack ) . Damit schlagt erein Kind . Dann 
Hißt er das Tuch fallen („plumps“). Das geschlagene Kind muß das Tuch auf heben 
und den Fuchs fangen , der die Lucke im Kreis zu erreichen versucht. Gelingt ihm 
dies t jo übernimmt das ihn verfolgende Kind die Rolle des Fuchses „ 

Wort« und Weise: Aut Hessen 





Grün sind alle meine Kleider 



i i M J. -Hiv-i*— 

1 Grün, grün, grün sind *1 - Ja inei ■ ne Klei - de r. 



Grüu F e;rün, grün ist ul - ks, ich fiab. 




Di t - urn^ heb ich ll-Jei, was grün i*i p 



Weil mein Schau lul Ja-^cr Jü - ger ist, 


2 , Bhu, bliu. blju,.. 

weil mein Schür ein Matrose Jsl, 


3 WfiO t wiJß r weiß. „* 

weil mein Schatz ein Bäcker ist. 

4 , Sc S i wi r t , rch wh rz „ ach wir z , , . 

weil mein Schals ein Schernstvinfegcr in. 

5. Bum , bum .bunt . . , 

weil mein Schatz ein Milet in. 


h 
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Midgard e.V. 
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Midgard e.V. 
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Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 3 / 2009 wird Anfang August 2009 erscheinen. 
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Pfingsttreffen zum Gedankenaustausch 

von Freitag, 29. Mai bis Montag, den 1. Juni 2009 



Naturwissenschaft 

Astronomie 

Kosmologie 

Kulturgeschichte 

Vorträge 

Seminare 

Erfahrungsaustausch 


Karlheinz Baumgartl, Oberhaus, D - 84367 Zeilarn, Tel: 08572-388 
www.cosmopan.de infof« cosmopan.de 



Die BRD ist kein Staat 

Sind alle Deutschen staatenlos? 

Verfasser: RA. Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Klaus Sojka 
- Schirmherr des FHwO. e.V. - 
ISBN 978-3-00-025586-1 -€ 14,45 + Porto 



Dies ist eine Streitschrift, „wie sie im Buche steht." Der Verfasser, ein überparteilicher 
Staatsrechtler, hat in unterhaltsamer, aber wohlbegründeter Weise den Zustand des 
Gebildes BRD aufgedeckt, die auch Nichtjuristen in ihren Bann zieht. Die Entstehung der 
„Bundesrepublik Deutschland" unter den Besatzungsmächten, die Machtergreifung der 
„Lizenzparteien" und ihre Verteidigung des Erlangten mit allen Mitteln, der richtungswei- 
sende Einfluss des Hohen Stuhls, die versuchte Neugestaltung der EU und andere Fakten 
werden durchleuchtet. 


Es entspricht der Wesensart des Verfassers, Gefühlsregungen nicht zu unterdrücken. Mit manchmal hämischer, sogar 
sarkastischer Wortwahl kritisiert er; er verdeutlicht aber vor allem die Sehnsucht der Deutschen nach einer gemeinsamen 
Heimat: dem Deutschen reich. Seine Anmerkung: „Diese Arbeit habe ich mit Herzblut niedergeschrieben." 


Bestellung beim: Freundschafts- u. Hilfswerk-Ost e.V., „Bücher & Literaturdienst", 
Postfach 1154, 29543 Bad Bevensen, Tel.+Fax: 05821/3236 
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„Sie werden es nicht glauben, 

aber es gibt soziale Staaten, 

die von den Klügsten regiert werden; 
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